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Nachrichten
aus der
r ü d e r - Gemeine.
O
S e c h s t e s  Hef t «
G  n a  d a o,  ^
üu Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder-Unilat
bei H a n s  F r a n z  B u W h a r d ,
so wie  ^ 7 '
in allen Brudergemeinen; bei C. Kummer in Leipzig 
und bei F e li r S  ch n e id e r in V  a se l.
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr. 
15 Sgr. der Jahrgang zu haben.
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - Ge me i n e .
1 8 3  9.
S e c h s t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Friedrich Ludwig Kdlb ing an 
die Gemeine in Herrnhut am 17. December
1 8 3 7 .
G es. Die Zeit ist uns ganz freudenreich rc. 57.
L o o su n g : Freuet euch des Herrn, und seid froh-
lich, ihr Gerechten, und rühmet A lle , ih r 
Frommen. Ps. 32, 11.
Wie soll'n w ir uns g'nug Deiner freun? 
wie soll'n wir D ir g'nug dankbar sein? 584,2.
L e h r te x t :  W as kein Auge gesehen hat, und kein
Ohr gehöret hat, und in keines Menschen 
Herz gekommen ist, das G ott bereitet hat 
denen, die Ih n  lieben, das hat uns G o tt 
geoffenbart durch Seinen Geist. 1 Cor.
' 2,v 9 .1 0 .
Sechster Heft. 1839. 52
Ach! ein Blick h'nein, der kann machen, daß 
die Sache» dieser Erden uns zu todten Dingen 
werden. 212, 4.
Unsere heutige Loosung steht in schöner Harmonie 
m it dem Grundton, welcher in dieser Kirchenzeit 
in unser Aller Herzen wiederklingt. „ D ie  Zeit ist 
uns ganz freudenreich zu Lobe Gottes Nam en, da 
Christus von dem Himmelreich auf Erden zu uns 
kom m en!" —  haben w ir so eben m it einander ge­
sungen. Alle Weissagungen der Propheten, in 
welchen sie die Erscheinung des Herrn uns verkün­
digen und ihr Vo lk vorbereiten auf seinen Einzug 
in die W e lt, sind lauter Jubellieder. „F reue  
dich, du Tochter Z ion, und du Tochter Jerusa­
lem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu d ir 
sanstmüthig, ein Gerechter und ein H e lfe r" (Zach. 9, 
9 . ) .  „ D ie  Erlösten des Herrn werden gen Zion 
kommen m it Jauchzen; ewige Freude wird über 
ihrem Haupte sein; Freude und Wonne wird sie 
ergreifen, und Schmerz und Seufzen wird weg 
müssen,, (Jes. 35, 10). Und als die Zeit erfüllet 
w ar, und der Herr Seinen Himmel verließ, um 
herab auf die Erde zu kommen; als M a ria , die 
M u tte r des Herrn, den Gottes- und Menschensohn 
in die Krippe legte, weil sonst kein Raum in der 
Herberge dort zu Bethlehem war: siehe! da ver­
kündigte der Engel des Herrn den Hirten auf dem 
Felde in dunkler M itternacht große Freude, die 
allem Volke widerfahren würde; ja die Menge der 
himmlischen Heerschaaren stimmte in den Lobgesang 
ein, vor Freuden, daß durch die große Wunderthat 
ihre B rüde r, die gefallenen Menschen, nun wieder 
zu Gottes Kindern gemacht werden sollen.
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S o  oft nun, m. l.  B r r .  u. S c h iv n .! diese 
Zeit m der w ir uns des Erscheinens unsers 
Herrn, Seiner Zukunft in das Fleisch, erinnern, 
für uns wiederkehrt und w ir der Liebe eingedenk 
sind, die den Himmel hat zerrissen, da E r zu uns 
herab in unser Elend kam, werden w ir immer aufs 
Neue aufgefordert, Theil zu nehmen an der Freu» 
de, die kein Ende n im m t, weil der Herr sie selbst 
vo.n Himmel auf die Erde brächte. Wenn uns 
nun, m. l. B r r .  u. Schirm .! in unserer heutigen 
Loosung zugerufen w ird : „F reuet euch des Herrn, 
und seid fröhlich, ihr Gerechten, und rühmet Alle, 
ihr F ro m m e n !" so ist gewiß kein einiges Herz 
unter uns, bei welchem nicht ein solcher Z u ru f sei­
nen Anklang fände; denn w ir fühlen es lief, daß 
w ir nach unserer ursprünglichen und ewigen Be« 
stimmung zu einer Freude berufen sind, die kein 
Ende nim m t. S o  oft unser Herz m it Freude er­
füllt w ird, so durchgeht uns ein Wohlsein, welches 
uns davon überzeugt, daß w ir in unserm wahren 
Elemente sind: das g ilt ganz vorzüglich, wenn
uns die göttliche himmlische Freude das Herz be­
seelt. W ie sollten w ir daher nicht, wenn uns 
diese Freude angeboten, wenn sie uns entgegen ge­
tragen w ird , derselben unsere Herzen öffnen? wie 
sollten w ir nicht m it Thränen des Dankes, der 
Beugung und der Rührung sie auf den Knien an­
nehmen? Und sie w ird uns angeboten überall, wo 
das Evangelium, die frohe Botschaft erschallt, daß 
Jesus Christus kommen ist in die W e lt, die S ü n ­
der selig zu machen; und sie w ird uns überall 
entgegen getragen, wo w ir das frohe Evangelium 
hören, daß unser G ott und Herr uns gleich, unser 
B ruder und B lutsfreund geworden ist, und sich 




W ie kommt es da w o l, m. l.  B r r .  u. 
S chw n.! daß jene himmlische, ewige, göttliche 
Freude nur das Her; gar weniger Auserwählter 
erfü llt, unter den Hunderten und Tausenden, die 
zum Genuß derselben berufen werden? Ach! wie 
wenige sind es nicht, welche m it der M a ria  ein­
stimmen können: Meine <L>eele erhebet den Herrn, 
und mein Geist freuet sich Gottes, meines Heilan. 
des! (Luc. 1, 46. 4 7 .) D as rührt aber daher, 
m. l. B r r .  u. S chw n! weil die große Menge der 
Menschen, auch mitten in der Christenheit, Ih n  
nicht als ihren Herrn und G ott erkennet. Denn 
die Freude, m it der w ir uns freuen sollen, w ird uns 
ja beschrieben als eine Freude im H errn ! „ I h r  
Gerechten, ihr Frommen, freuet euch !" —  als 
eine Freude, die nur den Gerechten, nur den 
Frommen zu Theil w ird. W ie konnte also jene 
göttliche, himmlische, ewige Freude einkehren in 
das Herz solcher Menschen, die sich versenken in 
die Sorgen dieses Lebens, kein anderes Interesse 
kennen a ls , sich auf dieser Erde ein behagliches 
Leben zu machen! W ie  könnte die göttliche, ewi­
ge, himmlische Freude einkehren in das Herz sol­
eher, welche ihr höchstes Wohlsein in den Vergnü­
gungen und Zerstreuungen dieser W e lt suchen! Ach, 
ihr Herz ist ja dann verschlossen für jede höhere 
Freude, für jeden höhern Genuß; und darum 
müssen sie es aus trauriger Erfahrung inne werden, 
wie die W e lt vergeht m it ihrer Lust, und sie da» 
her auch nie zu einer dauernden Seligkeit und 
Freude gelangen können. D ie  Freude im  Herrn 
ist das selige LooS der glücklichen Seelen, denen 
das Geheimniß der Gottseligkeit: „ G o t t  ist offen­
baret im F le isch ," wahrhaftig aufgeschlossen ist, 
die da leben in seliger Erfahrung davon, wie J e ­
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sus Christus uns von G ott gemacht ist zur W eis­
heit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Er« 
lösung, wie w ir in Ih m  Alles in Allem haben.
Von diesem großen Geheimniß der Gottselig­
keit nun handelt der Apostel Paulus in den W o r­
ten unsers heutigen Textes. E r spricht da, so wie 
in den vorhergehenden Versen des zweiten Kapitels 
seines ersten Briefes an die Corinkher, von der 
geheimen verborgenen Weisheit Gottes, welche den 
Weisen und Klugen dieser W e lt verschlossen bleibt, 
die ihnen eitel Thorheit und Schwärmerei dünkt; 
er spricht von der heiligen Weisheit Gottes, die ihm 
offenbaret worden ist in Jesu Christo, dem Gekreu­
zigten, welche die Obersten dieser W elt, die S ch rift­
gelehrten und Pharisäer, nicht erkannten: denn
wenn sie dieselbe erkannt hätten, so hätten sie den 
Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuziget; uns aber, 
die w ir wahrhaftig gläubig geworden sind an den 
Herrn, uns hat Gott vor der W e lt verordnet, sie 
zu offenbaren zu unserer Verherrlichung. D ie  
Weisen und Klugen dieser W e lt halten sich jeder­
zeit nur an das, was ihre Augen sehen, ihre 
Ohren hören, ihre Hände greifen können, und was 
ihr eigener Verstand zu erforschen vermag; was 
darüber hinaus liegt, alle die Geheimnisse des R e i­
ches Gottes sind für sie und ihre Vernunft ein un­
durchdringliches Räthsel, ein S te in  des Anstoßes 
und ein Fels der Aergerniß. Dasjenige aber nun, 
was kein Auge gesehen hat, was kein Ohr gehöret 
hak, was in keines Menschen Her; gekommen ist, 
was G ott bereitet hat denen, die Ih n  lieben, das 
hat E r uns offenbaret durch Seinen heiligen 
Geist: denn der Geist erforschet alle D inge , selbst 
die Tiefen, die geheimsten Rathschlüsse, der G o tt­
heit. S o  wie Niemand weiß, was im  Menschen
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ist, als der Geist, der in ihm wohnet, so weiß 
auch Niemand, was in G ott ist, als Gottes Geist. 
W ir  aber haben nicht den Geist der W e lt, son- 
dem den Geist Gottes empfangen, und darum er» 
kennen w ir, was uns von Ih m  gegeben ist, erken­
nen, wie hoch w ir von Ih m  in Jesu Christo 
begnadiget sind.
, I s t  also, m. l . B r r .  u. S chw n.! , der heilige 
Geist, der von Jesu Christo zeuget, ausgegossen in 
unser Herz, dann überzeuget E r uns von unserer 
Sündigtest, dann überzeuget E r uns von der E r ­
lösung, so durch Jesum Christum geschehen ist; 
und so ist E r  es, der uns m it unserm Heiland 
bekannt macht. Niemand kann Jesum einen Herrn 
heißen, ohne durch den heiligen Geist (1 Cor. 1 2 ,3 ). 
Wohnet E r in unserm Herzen, zeuget E r  in unse­
rer Seele, wirket E r  den lebendigen Glauben in 
uns, o! dann verehren w ir, beten w ir an in dem 
K indlein dort im S ta lle  unsern Jm m anuel, un­
sern G ott m it uns; ja da enthüllt sich uns in 
Jesu Christo der Rathschluß der heiligen D re ie i­
nigkeit zum Heil und zur Seligkeit der ganzen 
Menschheit. Können w ir m it voller Zustimmung 
unsers Herzens aussprechenr , ,  Jesus Christus, 
wahrhaftiger G o tt, vom V a te r in Ewigkeit gebo­
ren, und wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau 
M a ria  geboren, ist mein Herr, der mich Verlorne» 
und verdammten Menschen erlöset ha t, erworben, 
gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von 
der Gewalt des Teufels, nicht m it Gold oder S i l ­
ber, sondern m it Seinem heiligen theuren B lu te  
und m it Seinem unschuldigen Leiden und S te r­
ben, auf daß ich Sein eigen sei, und in Seinem 
Reiche unter Ih m  lebe und Ih m  diene in ewiger 
Gerechtigkeit, Unschuld und S e lig k e it ;"  —  sind
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das nicht nur auswendig gelernte W orte , sondern 
die Erfahrung unsers In n e rn : o! m. l.  B r r .  u.
Sckw n.! wie muß da nicht göttliche, himmlische, 
ewige Freude unser Herz erfüllen! denn w ir sind 
ja vor G ott gerecht worden durch den Glauben an 
die blutige Versöhnung Seines Sohnes; der hei­
lige Geist wohnet in unsern Herzen und gib t 
unserm Geiste Zeugniß, daß w ir Gottes K in ­
der sind. ^
S in d  w ir aber davon wahrhaftig überzeugt,
was könnte dann noch unsere Freude stören? Kein 
Elend vermag uns zu schaden, denn Jmmanuel ist 
bei uns in der Noch. Selbst in den Trübsalen 
dieses Lebens können w ir uns dennoch Seiner 
freuen: denn w ir wissen ja, daß E r, unser Herr,
aller Dinge uns gleich und unser B ruder geworden 
ist, daß w ir an Ih m  einen Hohenpriester haben, 
der versucht worden ist allenthalben, gleich wie w ir, 
die Sünde ausgenommen, und daß E r daher M i t ­
leid haben kann m it unserer Schwachheit. J a , 
E r, unser Herr, nimmt nun den nächsten und in ­
nigsten Theil an allen Seinen B rüd crn , an allen 
Seinen Schwestern, an allen ihren Leiden, die sie 
treffen mögen. M ag da der Kummer noch so groß 
sein, der uns in diesem Leben über innere und 
äußere Noth das Herz erfüllt, o! so wissen w ir, 
daß w ir dennoch der Gegenstand der herzlichen Lie­
be und des Erbarmens unsers Erlösers sind, und 
m it Ih m  in unzertrennlicher Gemeinschaft bleiben. 
W ie  muß uns das nicht trösten über alles Leid 
dieser Z e it! Und stehen w ir m it Ih m  in dieser 
innigen Verbindung, sind w ir wahrhaftig Seine 
Jünger und Jüngerinnen geworden, und haben 
w ir  Theil genommen an der Freude, die E r  uns 
vom Himmel auf die Erde gebracht, so sind w ir
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auch dessen gewiß, daß, wenn dieses Leben zu E n ­
de geht, und w ir von hinnen scheiden, w ir beim 
Herrn sein werden allezeit. J a ,  wo E r ist, d« 
soll S e in  Diener auch sein (J o h . 12, 2 6 ). E r 
ist vorangegangen, uns die S tä tte  zu bereiten; E r 
w ill wieder kommen und uns zu sich nehmen, da­
m it w ir Seine Herrlichkeit sehen und sein möchten, 
wo E r  ist (Joh . 14, 2 . 3 ). Haben w ir uns hier 
in fester Zuversicht an I h n  gehalten; haben w ir 
an I h n ,  den w ir nicht sahen, dennoch geglaubt 
und in herzlicher Liebe an Ih m  gehangen: so wer­
den w ir dereinst uns freuen m it einer unvergängli­
chen, ewigen Freude; denn w ir werden Ih n  se­
hen wie E r ist. D er heilige Geist, der uns zum 
Unterpfand unsers ewigen Erbes gegeben ist, macht 
uns dessen gewiß, daß dieser Zeit Leiden gar nicht 
werth sind, in keinen Betracht kommen gegen die 
Herrlichkeit, die dereinst an uns, den Erlöseten des 
Herrn, soll offenbaret werden.
D a ru m , m . l.  B r r .  u. S chw n .! wenn man­
cherlei Kummer und Sorge unser Herz erfüllt, 
wenn gar oft unsere Augen sich in Thränen er­
gießen müssen über so manche N oth dieser Erde, 
über so manches Elend, was w ir selbst empfinden 
müssen, oder bei Andern in mitleidsvoller Liebe 
wahrnehmen: o! so lasset uns darum doch nicht
verzagen, so lasset uns doch nicht der Betrübniß 
unö so weit hingeben, daß w ir darüber der Freu­
de im Herrn verlustig würden. , , Freuet euch des 
H errn , ihr Gerechten! seid fröhlich in Ih m !  rüh­
met alle ih r F ro m m e n !"  I n  der Verbindung 
m it I h m ,  unserm H errn , genießen w ir Seiner 
Gnade, Seiner Liebe; die w ird uns dann über 
alles Leid trösten und uns auch m it der K ra ft
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des Glaubens erfüllen, die uns selbst das Schwer­
ste ertragen laßt.
O> möchte daher auch diese freudenreiche Zeit 
Seiner Zukunft in das Fleisch für uns Alle da. 
zu gesegnet sein, daß w ir uns, noch mehr als 
bisher, bei unserm Lauf durch dieses Jammerthal 
unsers Herrn und Heilandes als unsers Jm m a- 
nuels von Herzen freuen können.
G es. Ach mache D ir doch Jegliches rc. 1111, 2.
R e d e
des Bruders C. W. MatthLesen an die 
Gemeine in Herrnhut am Christtage, den
25. December 1837.
Von den Musik-Chvren wurde gesungen:
O verehrungswürd'ge Nacht, daß d ir tausend 
Sonnen schienen! D u  hast uns das Heil ge­
bracht. S in g t ihr Lob, ihr Seraphinen! Christus 
kommt her aus den Vätern nach dem Fleisch, der 
da ist G ott über A lles, hochgelobet in Ewigkeit. 
G ott ist offenbaret im Fleisch. S o  hat G ott die 
Welk geliebt, daß E r Seinen Sohn uns g ib t. 
Preis sei G ott in Ih m  gebracht, daß E r uns so 
werth geacht't!
G em eine: Den aller Weltkreis nie beschloß rc. 56 ,3 .
S ingt, ihr Erlös'ten, singt groß und klein rc. 
581, 4.
L e h r te x t :  D a  die Zeit erfüllet war, sandte G ott
Seinen S o h n , geboren von einem Weibe 
und unter das Gesetz gethan, auf daß E r  
die, so unter dem Geseß waren, erlösete, 
daß w ir die Kindschaft empfingen. G a l. 
4, 4. 5.
War' uns das Kindlein nicht gebor'n, so 
war'» wir allzumal verlor'«; das Heil ist un­
ser Aller. 60.
A a s  H e i l  is t unser A l le r !  S o , m. l.  B r r .  u. 
S chw n! tönt es in diesen Stunden gewiß in un­
serm In n e rn  wiederholt; so vernehmen w ir die 
S tim m e des heiligen Geistes in uns, und unser 
Herz spricht m it denselben Worten J a  und Amen 
dazu. D a s  H e i l  ist unser A l le r !  so gewiß 
w ir  uns nach demselben sehnen, so gewiß w ir un­
sere Hoffnung stellen auf die Erfüllung der Zusage 
unsers Herrn, daß uns geholfen werden soll, wenn 
w ir unter Last und Druck in unserm In n e rn  ste­
hen. W ir  feierten ja m it einander an dieser hei­
ligen S tä tte  am gestrigen Abend die Erfüllung des­
sen, was der Apostel Paulus in unsern heutigen 
Textesworten den Galakern sagt; es ward für uns 
erfüllet die Z e it, da G ott Seinen Sohn sandte, 
geboren von einem Weibe und unter das Gesetz 
gethan, auf daß E r die, so unter dem Gesetz wa­




unsers Heilandes, der unter uns erschienen ist, 
der, wie es Paulus zu den Philippern sagt (2 ,7 ) , 
sich selbst entäußerte und Knechtsgestalt annahm, 
und gleich ward wie ein anderer Mensch und an 
Geberden als ein Mensch erfunden; w ir konnten 
m it fröhlichem Herzen und Munde es dem P ro ­
pheten nachsagen: Uns ist ein K ind  geboren, ein
Sohn ist uns gegeben, welches Herrschaft ist auf 
Seiner Schulter, und S e in  Name is t: W under­
bar, Räch, K ra ft ,  Held, Ew igvater, Friedefürst 
(Jes. 9, 6 ). Haben w ir solches aber nur dem 
Propheten nachgerufen, oder haben w ir die E r ­
fahrung davon auch wirklich gemacht an unsern 
Herzen? und doch wol eine wiederholte E rfah­
rung, da es nicht das erste Weihnachrsfest ist, was 
w ir m it einander feiern, da w ir nicht zum ersten 
M a l dem Propheten diese W orte , doch wol nicht 
blos m it dem M unde, nachgesprochen haben? A ls  
W ahrheit soll es sich auch an uns bewiesen haben, 
was dort, getrieben von dem Geiste des Herrn, 
der Prophet gesprochen hat: denn Alles, was w ir
Jesum nennen, das beweist sich an uns. H at sich 
nun der Herr auch an uns beweisen können als 
der Wunderbare, als R a th , als K ra ft, als Held, 
der den Kam pf m it der Sünde in unserm In n e rn  
selbst hat ausführen und den S ieg davon tragen 
können als unser Erlöser, als der Ewigvater, der 
Friedefürst, der uns die über diese Zeit hinausge­
hende Ruhe der Seele, den himmlischen Frieden 
des Herzens hat verleihen können? oder m it an­
dern W orten: ist für uns die Zeit des Heils w irk­
lich erfüllt gewesen an dem heiligen Abende und 
an diesem heiligen Tage?
Sehen w ir doch einmal, m. l.  B r r .  u. 
S chw n.! wie es zu der Zeit w ar, von welcher
>
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zunächst buchstäblich der Apostel spricht in unsern 
Textes-W orten. D ie  Zeit war erfü llt; Jesus 
ward ein Mensch geboren aus Erden; E r ward 
unter das Gesetz gethan, auf daß E r die, so un­
ter dem Gesetz waren, erlösete. Haben sie sich 
denn aber Alle erlösen lassen? war das Heil ihrer 
Aller? ist für sie Alle wirklich die Zeit erfüllt ge­
wesen, so daß sie der Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes thsilhaft wurden? Ach! an ihrer V ielen 
hatte G ott keinen Wohlgefallen! denn E r ,  des 
ewigen Vaters einigs K in d , kam in S e in  Eigen­
thum , aber die Seinen nahmen Ih n  nicht auf 
(Jo h . 1 ,1 1 ) .  l ) !  daß dies nun aber doch von
keinem unter uns gelten möchte, so daß der S e ­
gen dieser für alle Christenheit aufs Neue erfüllten 
Zeit an uns nicht in Erfüllung gehen könnte! E r, 
der Heiland, ist ja gekommen, als in S e in  Eigen­
thum, auch zu uns. Das haben w ir tief gefühlt; 
daher haben w ir uns angeschickt als zu einem hei­
ligen Feste; darum haben w ir uns versammelt im  
Geiste bei «Deiner Krippe, darum haben w ir I h m  
unsere Huldigung dargebracht. Aber es wäre die­
ses Alles, m. l.  B r r .  u. S ch w n .! nur etwas Aeu- 
ßereS gewesen, wenn w ir uns Ih m  nicht ganz 
und gar, m ir Leib und Seele als aufs Neue zu S e i­
nem Eigenthum hingegeben hätten, wenn uns nicht 
die Sehnsucht erfüllt hätte, erlöst zu werden von 
der Macht der Sünde, von der Herrschaft des 
Nichtguten in uns, wenn w ir uns nicht Seiner, 
als unseres H e ila n d e s  hätten freuen wollen. 
W ir  haben es Ih m  ja gewiß gesagt: Ic h  bin
ganz unaussprechlich froh, daß D u  gekommen bist, 
daß D u ,  und zwar auf Heu und S tro h  (in ar­
mer menschlicher Gestalt) wirst Mensch und K ind  
gegrüßt. D i r  w ill ich, was ich hab' und bin,
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von Grund des Herzens schenken; an Dich soll 
mein Gemüth und S in n  ohn' Unterlaß gedenken. 
D arauf kommt es nun an, daß w ir die letzten 
Worte m it der Ueberzeugung des Glaubens und 
nach der W ahrheit haben sprechen können, daß w ir 
uns wirklich dem Heilande von Grund des Herzen- 
geschenkt haben. Dann ist das Heil auch unser 
geworden; dann sind auch w ir erlöset worden von 
. der Macht des bösen Feindes, und wollen uns von 
Ih m  leiten lassen, wie w ir es täglich bedürfen; 
dann wird aber auch in unserm Herzen sich seht 
ein Zeugniß finden müssen, daß auch das letzte 
W o rt des Apostels an uns in Erfüllung gegangen 
ist: , ,a u f daß w ir die Kindschaft em pfingen." 
Woran erkennen w ir denn aber das, m. l.  B r r .  u. 
Schw n.! daß w ir ein solches Recht erhalten ha­
ben? daß das Heil unse r, als der K inder G ot­
tes, ist, daß w ir Seines Segens für die Zukunft 
gewiß sein werden?
D er Apostel spricht in dem folgenden Verse 
nach unserm Texte: „ W e i l  ihr denn Kinder seid, 
hat G ott gesandt den Geist Seines Sohnes in 
eure Herzen, der schreiet: Abba! lieber V a te r ! "
Können w ir zu G ott rufen als unserm V ater?  
können w ir den Heiland ansehen als unsern B r u ­
der, der unter uns erschienen ist? I s t  nichts, 
was uns daran hindert? D a  werden w ir v ie l­
leicht gar bald m it der Antw ort fertig sein, weil 
uns die Festfreude treibt, und w ir es nicht anders 
ansehen wollen, als daß G ott nun wieder unser 
lieber V a te r, daß der Heiland unser B ruder 
ist. Aber es kommt viel darauf an, daß diese 
unsere Antwort ganz nach der W ahrheit sei, daß 
uns in Zukunft nichts in unserer Freude der K in ­
der Gottes stören möchte. Wollen w ir G ott un-
rfern V ater nennen, so müssen w ir Seiner Liebe 
versichert sein, so müssen w ir auch unsere Herzen 
Ih m  zugewendet haben, daß sie in Liebe gegen 
Ih n  entbrennen. W ie sollten w ir das aber nicht 
thun nach der Liebe, die E r uns erzeiget hat? 
Rufen w ir nicht Eines dem Andern zu: , , Lasset 
uns Ih n  lieben, denn E r hat uns zuerst geliebek!" 
( i J o h .  4, 1 9 ). Aber w ir sollen lieben, nicht 
blos m it W orten, sondern m it der That (1 Joh . 
3 , 1 8 .) ;  mir sollen lieben, nicht nur auf eine klei­
ne W eile, sondern auf die ganze Zeit unseres Le­
bens, damit unsere Liebe immer mehr und mehr 
zunehme und dereinst völlig in uns werde. Des­
wegen wollen w ir unö nicht damit tauschen, wenn 
unsere Herzen jeht in der Festfreude dem Heiland 
zugewendet sind, wenn w ir den Entschluß gefaßt 
haben, ohne Unterlaß an Ih n  zu denken. M i t  
dem Entschluß allein ist das Heil noch nicht un­
ser, sondern erst dann, wenn derselbe wirklich in 
Ausführung kommt. Dazu bedürfen w ir nun aber 
die täglich sich an uns erneuernde Gnade des 
Herrn. W ir  werden es unö bekennen müssen, 
daß das W erk, welches der Heiland in unsern 
Seelen angefangen hat, wol auch aufs Neue an­
gefangen hat in diesen heiligen Festtagen, noch 
nicht vollkommen zu Stande gekommen ist: nicht, 
daß Seine Zeit für uns nicht erfüllt gewesen 
wäre, —  E r ,  unser Heiland, kommt ja in so 
freundlicher, so lieblicher Gestalt zu uns, daß w ir 
nicht anders können als I h n  m it Freuden aufneh­
men, daß E r unser Aller Herzen hingenommen hat; 
—  aber ob auf unserer Seite auch die Zeit wirklich 
erfüllet ist, ob w ir die S tä tte  für Ih n  in unsern 
Herzen haben zubereiten lassen? das ist die F ra­
ge, und das w ird uns der Herzenskündiger offen-
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baren, wenn w ir I h n  darum bitten, daß E r  eö 
uns durch Seinen heiligen Geist auslegen wolle. 
Johannes sagt: „F u rch t ist nicht in der Liebe,
sondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus, 
denn die Furcht hat Pein. W er sich aber fürch­
tet, der ist nicht völlig in der L iebe" ( i J o h .  
4, 1 8 ) .
W ir  finden aber, daß auf die eine oder andere 
Weise —  und was es auch sei, das ist Alles E i­
nes —  noch mancherlei W e lt-  und Fleischessinn 
in uns ist, daß w ir noch nicht der W elt rein ab­
gesagt und Christo angesagt haben, daß sich bei 
uns noch gar mancherlei findet, wo die Kreatur ein­
kommt gegen den Schöpfer, gegen unsern V a te r, 
gegen unsern treuen, unsern lieben Heiland, daß 
eben deswegen unsere Liebe noch nicht gapz ohne 
Furcht vor Ih m  ist. Ach! da müßen w ir S ü n ­
der werden auch in dieser Stunde vor dem Herrn. 
, , Sehet, welch eine Liebe hat uns der V a te r er­
zeiget, daß w ir Gottes Kinder sollen he iß en !" 
(1 Joh . 3 ,1 ) .  Diese W orte, m. l.  B r r .  u. Schwn! 
wollen w ir uns doch recht ernstlich zu Herzen neh­
m en: dann wird es uns deutlich werden, wie so
weit w ir noch in der Liebe zurück sind, wie viel 
Gnade und Barmherzigkeit uns der V a te r erzeiget, 
wie viel Liebe E r uns zugewendet hat auch in den 
Stunden dieses Festes; und w ir werden uns auf­
gefordert fühlen, den B u n d , den w ir gestern, den 
w ir auch heute schon m it Ih m  geschlossen, wieder 
zu erneuern und Ih n  darum zu bitten, daß E r
selbst Sein Werk des Glaubens in uns, das E r  
angefangen hat, weiter fortführen und immer mehr 
und mehr vollenden wolle. Wenn dieses geschieht, 
dann werden w ir den rechten und den bleibenden 
Weihnachtssegen haben; das Heil w ird unser A ller
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sein und nicht von unö genommen werden. O ! 
w ir wollen doch Alle zum Heiland sprechen: Her­
zensknabe! aller Erden G ut und Habe ist nur 
Unflakh gegen D ich; D u  kannst m it gar wenig 
Blicken millionenmal erquicken: w ir f auch einen
B lick auf m ic h !"  D ann , m. l.  B r r .  u. Schwn. 
und meine lieben K inder! ist der Heiland da; es 
ist die Zeit des Heils für uns erfüllt auch in die­
sem Augenblicke: E r  w ill uns segnen, E r nimmt
weg von uns, was Seinen Segen irgend stören 
könnte. J a ,  E r liegt in Seiner Krippen, ru ft 
zu sich mich und dich, spricht m it süßen Lippen: 
lastet fahr'n, o lieben B rüder! was euch quä lt! 
was euch fehlt, bring' ich Alles wieder.
,





des Bruders Hall deck von seiner Besuch- 
»-eise nach Enon und Silo und von da zu­
rück nach Gnadenthal in Süd-Afrika vom 
19. September 1837 bis 4. Januar 1838.
A m  30sten früh mietheten w ir ein frisches Ge­
spann Ochsen in Hoffnung heute noch in S ilo  ein­
treffen zu können. A ls w ir aber eine halbe S tu n ­
de bergan gefahren waren, kamen w ir an eine 
überaus steile S te lle , wo unser Zugvieh aller A n ­
strengung ungeachtet durchaus nicht im S tande 
war, den Wagen hinauf zu ziehen. Es blieb uns 
daher nichts anders übrig, als nach dem Platz, 
wo w ir sie gemiethet hatten, zurück zu schicken, 
und Joche und Geschirr herbei holen zu lassen, um 
noch einige unserer Ochsen m it einspannen zu kön­
nen, und so gelang es uns endlich nach mehr als 
2 ständigem Aufenthalt die steile Höhe zu erklim­
men, wobei aber die 18 vorgespannten Ochsen ein­
mal das Zugkau entzwei rissen, und der Wagen 
in größter Gefahr w ar, umgeworfen zu werden. 
B e i einer zweiten steilen Höhe des Gebirges erfuh­
ren w ir am Nachmittag einen noch langem A u f­
enthalt, und waren froh und dankbar, als w ir 
endlich gegen Abend nach schweren Strapazen den 
höchsten Gipfel des Gebirges erreicht hakten und 
die Nordseite desselben herab fahren konnten.
Sechstes Heft. 1 8 3 9 .  5 3
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Nachdem w ir an einem Bache im Gebirge 
der in den Klipplaatfluß fließt, übernachtet hatten^ 
und am folgenden Morgen durch eine m it Gras 
bewachsene Gegend gekommen waren, die früher 
von allen Arten W ild  wimmelte, jetzt aber ganz 
öde zu sein schien, trafen w ir am 31 . Oktober 
M itta gs  um 12 Uhr in S i l o  ein, und wurden 
sowol von den dortigen Missionaren als den ver­
schiedenen Klaffen und Stämmen der Gemeine in 
herzlicher Liebe empfangen. I n  der Abendver­
sammlung wurden w ir der versammelten Gemeine 
sowol in holländischer als in der Kaffernspräche vor­
gestellt, und.nachdem dem Heiland in einem Gebet 
auf den Knien gedankt worden, daß E r uns glück­
lich hieher gebracht, richtete ich in einer kurzen 
Anrede die herzlichsten Grüße der Gemeinen sowol 
hier zu Lande als in Europa aus, und empfahl 
den B r .  Küster der Liebe und dem Vertrauen der 
Geschwister. B is  zum 20. November hielten w ir 
uns in S i l o  auf und suchten diese Zeit bestmög­
lichst zu benutzen, um m it den innern und äußern 
Umständen dieses Missionsplatzes und der allda ge­
sammelten Gemeine gründlich bekannt zu werden. 
Zu dem Ende hatten w ir täglich vertrauliche und 
gemeinschaftliche Unterredungen m it den Missiona­
ren, sprachen einzeln alle hier wohnenden Hotten- 
kokten und m it Hülfe eines Dollmerschers auch ei­
nen Theil der Tambukkis und ihrer S tam m ver­
wandten, besuchten die Einwohner in ihren Hütten 
und G ärten, und hatten überdies Gelegenheit von 
den aus der Nachbarschaft allhier Besuchenden 
mancherlei Nachrichten von den nach Norden, 
Osten und Süden hin wohnenden rohen Völker, 
stämmen einzuziehen.
821
A ls ich vor 7 Jahren hier in S i lo  besuchte, 
standen die einstweiligen Hütten und Viehkraale 
sowol der Missionare als der Hottentotten und 
Tambukkis in einer Niederung, wo sie nach den 
schon damals gemachten Erfahrungen gefahrvollen 
Ueberschwemmungen ausgesetzt waren, weshalb be­
schlössen wurde, die Milsions-Niederlassung auf 
einer hohem Ebene eine Viertelstunde weiter strom­
abwärts anzulegen. Seitdem hat es sich denn auch 
gezeigt, daß die Gefahr größer war, als w ir ver­
mutheten, indem bei den heftigen Gewitterregen, 
die hier nichts seltenes sind, ersterer Platz derge­
stalt unter Master gesetzt worden ist, daß Häuser 
und Viehkraale unfehlbar weggeschwemmt worden 
wären. Es war daher sehr dankenswerth, daß 
die Verlegung des Ortes schon im Ja h r 1831 zu 
Stande kam, womit zugleich der wesentliche V o r ­
theil verbunden ist, daß die Wohnungen mehr in die 
Nähe der Gärten und Ländereien gekommen sind,, 
die nunmehr leichter bearbeitet, bewässert und in 
Obacht genommen werden können.
A u f gedachter, ungefähr 36 Fuß über dem 
Bette des Klipplaatsiuffes, erhöhten Fläche ist der 
O rt nunmehr so angelegt, daß die Missionsgebäu­
de südlich und oben an den beiden in ihrer Nähe 
sich schlängelnden Wasserleitungen stehen. Hiedurch 
ist der V orthe il gewonnen worden, daß die Missio­
nare das Wasser zu ihrem häuslichen Gebrauch 
und zur Bewässerung ihres Gartens benutzen kön­
nen, ehe es von den übrigen Ortseinwohnern ver­
unreinigt oder zur Bewässerung abgestochen werden 
kann. M ehr gegen Norden hin stehen etwa 30  
größtentheils in Gestalt eines Daches gebaute H ü t­
ten, welche von den Hottentotten und einigen ge­
kauften Tambukki-Familien bewohnt werden. Die»
53-
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selben schließen nach einem entworfenen P lan ei« 
Viereck ein, in dessen M itte  die Kirche steht, die 
für die Zeit auch als Schule benutzt w ird . Es ist 
darauf angetragen, daß diejenigen, die hier ihre 
Bauplätze haben, m it der Zeit massive Häuser er­
richten, und es freute mich zu sehen, daß ein sol­
ches Hauö beinahe vollendet ist, und an zwei an­
dern gebaut w ird . Sämmtliche Viehkraale, sowol 
die der Missionare als der braunen und schwarzen 
Einwohner sind westlich vom Orte angebracht, und 
der Sicherheit wegen ganz in der Nähe desselben, 
und rund um die Kraale wohnen die meisten Tam- 
bukkis, Mambukkis u. s. w . in ungefähr hundert 
nach der Weise ihrer V ä le r errichteten bienenkorb- 
förmigen Hütten. ' Auffallend ist es dabei, wie 
. sehr die Hütten der Mambukkis oder Fingoes die 
der übrigen Kaffernsiämme an Nettigkeit übertref­
fen. Nördlich und nordöstlich von den W ohnun­
gen am Ufer des Flusses sind die meisten Gärten 
und Ländereien der Einwohner.
D e r erste Anblick des Ortes ist daher, wenn 
man vom Katriviergebirge d. i.  von Südwesten 
hier ankommt, nicht sehr einladend, weil man die 
Viehkraale und die runden Hütten der TambukkiS 
im  Vordergründe hat, und die auf der andern 
S e ite  des Ortes niedriger liegenden Gärten und 
Felder gar nicht sichtbar sind; um so größer aber 
ist die Ueberraschung, wenn man späterhin die frucht­
baren Ländereien erblickt, und in einer so wenig 
versprechenden Lage so viel angebautes Gartenland 
entdeckt, woselbst einige Hottentotten auch schon 
recht schöne Obstgärten angelegt haben.
Außer der im  J a h r 1835 gebauten Kirche, 
in welcher ungefähr 200 Menschen Platz finden.
Xund neben welcher eine kleine S tube angebracht 
ist, bestehen die Missionsgebäude:
1) Aus einem im Ja h r 1831 gebauten stei­
nernen Wohnhause, welches außer der Speisestube 
und einer V o rra tskam m er vier kleine Stuben für 
2 Ehepaare enthalt, die dermalen von den Ge« 
schwistern Fritsch und Hoffmann bewohnt werden.
2) Aus einem kleineren, nur einige Schritte 
von ersterem entfernten, Gebäude. D ies enthält 
die Küche und eine kleine S tube, die jcßt von den
,  Geschwistern Bonaß bewohnt w ird.
3) Aus einem kleinen Haus in einiger E n t­
fernung östlich vom Wohngebäude, wovon die eine 
Hälfte erst ausgebaut ist, und schon lange als 
Logis für Fremde benußt w ird. H ier logirten auch 
w ir, unser Reisegefährte B ruder Küster aber erhielt 
seine Wohnung in der kleinen S tube neben der 
Kirche. .
4) Aus einem Mühlgebäude, welches seiner 
Vollendung nahe w ar, da man Hoffnung halte, 
bald einen erfahrenen Mühlenbauer zu bekommen, 
um das Mühlwerk zu verfertigen.
Außer diesen 4 massiven Gebäuden, welche 
theils von Bruchsteinen, die der K lipplaat in Ue- 
berfluß und von vorzüglicher Güte liefert, theils 
von gebrannten und ungebrannten Ziegelsteinen er­
baut sind, haben die Missionare auch eine kleine 
Schmiede, die noch auf dem alten Plaße steht, 
und in der Nähe der übrigen Gebäude verschiedene 
Dach ähnliche Hütten, in welchen allerlei Vorräthe 
aufbewahrt werden, und in deren einer B ruder 
Bonaß seine Tischlerwerkstätte hat. - D a  diese H ü t­
ten aber schon sehr baufällig sind, so w ird bald 
auf mehr Gelaß Bedacht genommen werden müs-
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sen. Zwar kann ein Theil der Verrathe auf den 
Böden der übrigen Häuser aufbewahrt werden, 
allein für die Tischlerei w ird doch Räch geschafft 
werden müssen. S o  muß auch die Schmiede je 
eher je lieber vom alten Platz verlegt werden. 
Zweckmäßig würde es ebenfalls sein, ein eigenes Schul» 
Haus zu haben, weil das Schulhalten in der Kirche m it 
mancherlei Schwierigkeiten verbunden und die Zeit 
des Unterrichts der K inder allzu beschränkt ist, so 
lange beide Schulen in ein und demselben Vocale 
gehalten werden müssen. D a  das jetzige W ohn­
haus und das Küchengebäude außerhalb der Reihe 
liegen, weil der Bauplan seit ihrer Errichtung ver» 
ändert worden ist, so wäre es vielleicht am zweck­
mäßigsten, diese Gebäude in Werkstätten und Schule 
oder Logis zu verwandeln und in einer Reihe m it 
dem dermaligen Logis ein neues Wohnhaus nebst 
Küche an der südlichen Seite des beabsichtigten 
Vierecks zu bauen, was zugleich den V orthe il ge­
währen würde, daß die Missionare mehr in der 
Nähe der Kirche wohnten. I n  einer kleinen E n t­
fernung vom jetzigen Wohnhause stromaufwärts 
liegt der Garten der Missionsfamilie, welcher auf 
der einen Seite  durch eine schöne Quircenhecke, auf 
der andern durch tiefe Gräben und Erdwälle um­
zäunt ist, was des vielen Viehes wegen durchaus 
nöthig ist. Derselbe liefert, unter der treuen B e ­
sorgung der Geschwister Hoffmann, Kartoffeln und 
die gewöhnlichen Gemüsearten von vorzüglicher 
Güte und in solchem Ueberffuß, daß nicht nur die 
Haushaltung der Missionare damit gehörig ver­
sorgt, sondern im  NochsM auch andern ausgehol- 
fen werden kann. Außer Gemüsen, Wemstöcken 
und Erdbeeren wird in diesem Garten auch Tabak 
gebaut, der leicht abgesetzt werden kann. I m
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Gemüsegarten stehen auch mehrere Obstbäume, der 
eigentliche Obstgarten der Missionare aber liegt auf 
dem allen Platze und enthält eine beträchtliche A n ­
zahl von Obstbäumen, als Pfirsich-Aepfel-Apriko­
sen-Mandel- und Wallnußbäume; Apfelsinen- und 
Birnbäume aber haben bisher noch nicht recht ge­
deihen wollen. V on  dem Ertrag des Obstgartens 
w ird ein beträchtlicher Vorrach, besonders Pfirsiche, 
jährlich getrocknet, die in der Haushaltung daS 
ganze Ja h r hindurch von großem Nutzen find.
Zur Erleichterung des äußern Bestehens der 
Mission in S i l o  tragen außer dem Gartenbau 
noch ein und andere Erwerbquellen bei. Dahin 
gehört vorzüglich der Ackerbau, wodurch die M is ­
sionare in den S tand  gesetzt werden, Getreide und 
Welschkorn an O rt und Stelle ohne allzu große 
Unkosten zu gewinnen. Zwar sind die Getreioefel- 
der in hiesiger Gegend mancher Gefahr ausgesetzt. 
Schloßenwetter sind nicht ungewöhnlich, von Zeit 
zu Zeit zeigen sich die alles verheerenden Heuschrek- 
ken, die auch während unsers Aufenthalts in S ilo  
sich in östlicher und nordwestlicher Richtung nicht weit 
vom O rt eingefunden hatten, ja es kommt vor, 
daß die späten heftigen Nachtfröste ganze Kornfe l­
der tödten, was auch Heuer nicht weit von S ilo  
und längs der Tarka in der Kolonie der Fall ge­
wesen ist. Doch hat sich, seitdem der Ackerbau in 
S ilo  betrieben w ird , noch kein wesentlicher Scha­
den ereignet, vielmehr ist die Ernte alljährlich er­
giebig, bisweilen sogar 60 bis 100 fä llig  ausge­
fallen. Und wenn auch die Missionare selbst nicht 
mehr Getreide aussäen wollten, so würden sie doch 
dasselbe stets von den Hottentotten und Tambukkis 
zu billigen Preisen kaufen können.
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D ie  Viehzucht ist eine andere bankenswerthe 
H ilfsquelle, wodurch die Ausgaben sehr erleichtert 
werden. D as Rindvieh vermehrt sich und gedeiht 
so gu t, daß man kein Zugvieh zu kaufen nöthig 
ha t; M ilch , B u tte r und Seife ist im Ueberstuß 
vorhanden, und für die Aufsicht über die Schaf- 
heerde, die jetzt 700 Stück zäh lt, hat der 
Missionshaushalt nicht nur das benöthigke Fleisch 
fre i, sondern es kann auch durch Verkauf von 
Fleisch, Fett und Fellen alljährlich sogar etwas 
weniges erübrigt werden.
Dagegen sind solche A rtike l, die an O rt und 
S telle nicht zu haben sind, des beschwerlichen und 
kostspieligen Transportes wegen sehr theuer, z. B .  
Kleiderbedürfnisse, Kaffee, Zucker, W ein, Küchen, 
und Tischgeräthe u. s. w ., weshalb sich die M is ­
sionare hierin so sparsam wie möglich eingerichtet 
haben. N ichts desto weniger aber ist m it Grund 
zu hoffen, daß die Tambukki-Mission keine kost­
spielige werden w ird , wenn nur erst die M ühle 
vollendet sein w ird . Denn da in der ganzen Um ­
gegend keine Gelegenheit vorhanden ist, eine gute 
Wassermühle anzulegen, so w ird es nicht an K u n ­
den fehlen.
S ehr auffallend war uns bald nach unserer 
Ankunft in S ilo  die plötzliche Abwechselung der 
W itterung und die Verschiedenheit des K lim as 
von demjenigen in den Theilen des Landes, die 
näher an der See liegen. A u f der südlichen Seite 
des Gebirges hatten w ir eine mäßige Frühlings» 
wärme gehabt, aber schon die erste Nacht, die w ir 
auf der nördlichen Lehne desselben verbrachten, war 
ungewöhnlich ka lt, der darauf folgende Tag aber 
wieder so schwül, daß das Thermometer wahr» 
schetnlich über 100 Grad Fahrenheit würde gezeigt
»
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haben. D arauf folgte ein heftiges G ewitter, wel­
ches aber keinen Regen brachte, und einige Tage 
nach demselben war es so kühl, daß man ohne 
wollene Kleider und Strüm pfe nicht auSdauern 
konnte, ja in der Nacht vom 4 . zum 5 . Novem­
ber fror es so stark, daß viele Gartengewächse, 
als Gurken, türkische Bohnen, Welschkorn, W e in ­
stöcke u. s. w. Schaden litten, und in einiger E n t­
fernung von hier an der Kolonialgrcnze waren 
ganze Getreidefelder erfroren. Es ist kaum anders 
zu erwarten, als daß diese Abwechselungen in der 
Luft-Temperatur, wobei das Thermometer in wenig 
Stunden 50  —  60 Grade steigt oder fa llt, V e r­
kokungen und rheumatische Uebel herbei fuhren 
müssen. Gleichwol ist nach der bisherigen Ersah- 
rung der Missionare das K lim a bei einiger B ehut­
samkeit im Ganzen sehr gesund.
Während es im Katriv ie r und in der Umge­
gend von Grahamstadt seit einigen Monaten alle 
Wochen geregnet hatte, fanden w ir die Gegend um 
S ilo  sehr trocken, und vernahmen m it Verwunde­
rung, daß seit Anfang September kein Regen ge­
fallen war. Ueberhaupt regnet es hier während der 
kühlen Monate des Jahres wenig oder gar nicht, 
in den Sommermonaten aber, besonders im  J a ­
nuar und Februar finden von Zeit zu Zeit heftige 
Gewitterregen S ta t t ,  die nicht selten von verderb­
lichem Schloßenwetter begleitet sind. Dagegen 
herrschen zu allen Jahreszeiten ungewöhnlich heftige 
W inde , und oft stürmt es dergestalt, daß man 
kaum aus dem Hause gehen kann, zumal da der 
O rt auf einer ganz freien, allen Winden ausgesetz­
ten Anhöhe liegt.
D ie  Beschaffenheit des Landes ist ebenfalls 
sehr verschieden von der, der Seeküste näher lie-
genden Gegend, und man t r i t t ,  sobald man über 
das Gebirge hinaus ist, gleichsam in eine neue 
Welk -ein. A u f der Südseite des Gebirges gibt 
es eine große Mannichfalcigkeit von Pflanzen und 
Gewächsen, und es-fehlt nicht an Gebüschen und 
W aldungen; auf der nördlichen Lehne der Gebirgs­
kette aber findet m an, so weit das Auge reicht, 
weder Busch noch S trauch , und nichts als eine 
endlose Abwechselung von m it Gras bedeckten Tha­
lern und Bergen, die aber bei weitem nicht so 
steil und kühn sind, als in der Gegend des K a tr i-  
v ie rö , und man findet nicht einmal so viel Holz, 
um einen Keffel Wasser zu kochen. S o  wie man 
sich aber S i lo  nähert, w ird es etwas besser, und 
hie und da sieht man an den Abhängen der nie­
drigen Hügel kleine freundliche Dorngebüsche. I m  
Ganzen aber ist jedoch die Umgegend S ilo s  verhält- 
nißmäßig arm an Holz, und je weiter man nach 
Norden kommt, desto seltener w ird dieser nothwen­
dige A rtike l. J a  es gibt Gegenden, wo man sich 
m it dem getrockneten Dünger des Rindviehes statt 
andern Brennmaterials behelfen muß, was um so 
beschwerlicher fä llt, da es dort im  W in te r empfind­
lich kalt ist. —  Eigentlicher Holzmangel ist jedoch 
in S i lo  nicht zu befürchten, da doch überall in 
den umliegenden Thälern Dorngebüsche vorhanden 
sind, die schnell heran wachsen, und zu denen man 
freien Zugang hak. S o llte  aber auch m it der Zeit 
wegen zunehmender Bevölkerung in diesem Theil 
mehrere Beschränkung eintreten, so würde die är­
mere Klasse gegen billige Vergütung gewiß gern 
das benökhigte Holz herbei schaffen, wie solches ja 
überall der Fall ist, und auch schon hier zu gewis­
sen Jahreszeiten vorkommt, da die Hottentotten 
von den Tambukkis und Mambukkis Brennholz
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qeqen Getreide und Gartenfrüchte eintauschen. E in  
solches Verhältniß würde, weit entfernt nachteilig 
,« sei«, vielmehr die Arbeitsamkeit befördern und 
die Übeln Folgen des Müssigganges vermindern. 
Doch können noch Menfchenalter vorüber gehen, 
ehe es dahin kommt.
W as das Nuß - und Bauholz anlangt, so 
ist dasselbe in S ilo  leichter und wohlfeiler zu be­
komme», als in den meisten Gegenden der kapi­
schen Kolonie. Etwas Holz w ird diesseits der 
Bergkette in einer Entfernung von ungefähr vier 
Stunden am Windvogelöberge angetroffen, wie 
denn Bruder Friksch alles zum B a u  der M ühle 
erforderliche Holz dort hat fällen lassen. W a h r­
scheinlich aber würden alle Arten von Balken, 
B re tter u. s. w. wohlfeiler zu stehen kommen, 
wenn man sie in den Waldungen am K atrio ie r 
entweder durch hiesige Einwohner oder durch die 
dort wohnenden Hottentotten fällen und herbeischaf­
fen ließe. —  I n  dieser Hinsicht sind die Bewoh­
ner der nördlichen Gegenden ungleich übler daran, 
wovon w ir während unsers Aufenthalts in S ilo  
ein Beispiel erlebten, indem der Missionar Edwards 
von Umpakani jenseits des CaledonrivierS 12 T a ­
gereisen weit von S ilo  m it drei Wagen hieher 
kam, um daö zu einer Kirche und zu einem
Wohnhause benöthigte Holz vom K a triv ie r herbei­
zuholen.
Ob etwas Nußholz, als Eichen, Tannen und 
Pappeln längs den Ufern des Klipplaatfluffes w ird 
angepflanzt werden können, muß die Zeit lehren, 
bis jetzt hat es damit nicht gelingen wollen. Erst­
lich scheinen die jungen Baumpflanzungen nicht 
recht zu gedeihen wegen der starken Kälte im  
W in te r, hauptsächlich aber wegen der Heftigen
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W inde, welche hier das ganze J a h r hindurch Herr. 
schen, und denen es wol zuzuschreiben ist, daß die 
ganze Umgegend m it Ausnahme einiger Dornge­
büsche und einzelner Weiden längs den Flüssen so 
kahl ist, zweitens aber w ird der Wachsthum der 
B aum e, wenn sie auch gedeihen wollten, durch 
das V ieh und durch das Anzünden des Feldes, 
welches zur Verbesserung der Viehweide für noth. 
wendig gehalten w ird , sehr gehindert, wie denn 
überhaupt die Vorliebe für die Viehzucht dem 
Land. und Gartenbau auf mannichfache Weise stö» 
rend in den Weg t r it t .  Doch sollte man den 
M u th  noch nicht ausgeben, da ein Versuch am 
Ende doch wol noch gelingen könnte, wenn man 
in einer gegen den W ind  geschützten Niederung ein 
passendes Stück Land gehörig einzäunte, so daß 
es gegen V ieh  und Feuer hinlänglich gesichert 
wäre.
W iewol aber S ilo  ein rauheres und kälteres 
K lim a  und weniger Uebersiuß an Holz hat, als 
die benachbarten Theile des Kaffernlandes, so besitzt 
es dagegen einen wichtigen Vorzug vor den mei» 
ssen Gegenden des Kaffernlandes und der kapischen 
Kolonie, nämlich den unschätzbaren Felsenbach, der 
einen frischen und bisher noch nicht versiegten 
S tro m  von wohlschmeckendem Wasser enthält, was 
in  dem wasserarmen Afrika von unschätzbarem 
W erth ist. D ies war es, was bei der Anlegung 
eines Missionspostens unter den Tambukkis im  
J a h r 1828 unsere W ah l entschied, und was seit» 
dem den Neid derjenigen erregt hat, die während 
der vorgekommenen Umwälzungen uns und die 
Tambukkis gern von hier verdrängt wissen wollten.
D er Fluß hat aber erst durch die doppelte 
Wasserleitung, die m it bedeutenden Unkosten und
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m it vieler Mühe und Arbeit unter Leitung und 
Aussicht der Missionare entstanden ist, und die m it 
! I .  die Bewunderung aller hier Besuchenden er- 
g /  seinen vollen W erth erhalten. D ie  erste 
Wasserleitung, durch welche hundert Morgen Lan­
des bewässert werden, wurde im ersten J a h r der 
hiesigen Missionsniederlaffung angefangen und ums 
Jahr 1831 vollendet. Durch dieselbe w ird der 
größte Theil der Gärten und Ländereien der H o t­
tentotten und Tambukkis m it Wasser versehen. 
D ie  zweite, oder obere Leitung, welche ins Ganze 
wol 6000 S ch ritt lang ist, und im J a h r 1834 
unter Aufsicht des Bruders Fritsch zu Stande 
kam deren Wasser auch zum Treiben der M ühle  
benutzt werden w ird , führt das Wasser auf eine 
große Ebene fruchtbaren Weizenlandes, wo Heuer 
iedoch nur die Missionare und 4  Hottentotten ihren 
Weizen gesäet haben. W ie  viel Land vermittelst 
dieser beiden Leitungen wird bewässert werden kön­
nen, läßt sich nicht genau bestimmen, da der Fluß 
nicht in allen Jahren .und zu allen Zeiten gleich 
wasserreich ist, und weil nach Vollendung der 
Mühle auch darauf w ird Rücksicht genommen wer­
den müssen, daß es für diese nicht an einem hin­
länglichen Wasservorrath fehle. S o  viel aber ist 
gewiß, daß die Ufer des K lipplaat eine so schöne 
Gelegenheit zum Bestehen einer zahlreichen Gemei­
ne darbieten, wie man sie schwerlich in diesem 
ganzen Lande finden w ird .
I n  der That ist es eine höchst erfreuliche 
Erscheinung, daß die rohen W ilden, die vor unse­
rer Ankunft den Gebrauch des Pfluges, der Hacke 
und des Grabscheites noch gar nicht kannten, wel­
che Handarbeiten als etwas schimpfliches und das 
Einspannen der Ochsen als die äußerste Grausam-
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keit betrachteten, nunmehr durch die ihnen bärge, 
botenen Vortheile hiezu ermuntert, in allerlei Feld. 
und Gartenarbeit m it einander wetteifern, und 
schon jetzt auffallende Fortschritte in der K u ltu r 
gemacht haben, und ich kann nicht beschreiben 
wie m ir zu M uthe w ar, als ich zum erstenmal 
die üppigen Felder und Gärten, wo früher aus 
Mangel an Feuchtigkeit nur ein spärlicher Gras­
wuchs angetroffen wurde, durchwandelte, und da, 
wo ich vor zehn Jahren nur Spuren von Löwen 
und des von ihnen gejagten W ildes entdeckt hatte, 
jetzt Schaaren von braunen und schwarzen Bewoh­
nern Afrikas erblickte, die m it ihren Feld- und 
Gartenarbeiten aufs emsigste beschäftigt waren.
S o  groß aber die auf solche Weise errunge­
nen Vortheile für S ilo  und dessen Einwohner sind, 
so darf man gleichwol nicht vergessen, daß diesel­
ben ohne fortgesetzte Mühe und Arbeit nicht beste­
hen können, und daß unter den hiesigen Verhalt- 
niffen ein besonderes Maaß von Weisheit, Geduld 
und Gnade dazu gehört, um die mancherlei aus 
denselben entspringenden Schwierigkeiten zu über­
winden. D ie  beiden beträchtlichen Wasserleitungen 
würden ihrem Zweck nicht entsprechen, wenn sie 
nicht unausgesetzt auf das sorgfältigste unterhalten 
würden, da sie bei den hier herrschenden Winden 
nicht selten versanden, oder auch wol durch das 
Einstürzen der an einigen Stellen steilen Ufer ver­
schüttet werden; hiezu aber sind fort und fort 
Geldm ittel, Arbeit und eine verständige Aufsicht 
erforderlich.
B e i der ersten Anlegung dieses Missionspo­
stens war es unter den hiesigen Verhältnissen nicht 
anders möglich, als daß die Missionare auf Kosten 
der Mission für Alles sorgen mußten. S o  aber
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kann es in die Länge nicht fortgehen, und es ist 
nickt mehr als b illig , daß diejenigen, welche die 
Vorthe ile  der Wasserleitung genießen, auch fü r
deren Unterhaltung sorgen. Allein bei der D e r-
scdiedenheit der hier wohnenden Kaffernstämme und 
bei dem mehr oder mindern Grad ihrer K u ltu r 
und Arbeitsfähigkeit ist es, wie die Erfahrung 
lehrt, nichts leichtes, eine solche gemeinschaftliche 
Arbeit durchzuführen, weil solches fortgesetzte A u f­
merksamkeit und Anstrengung ernöthiget. N u r  zu 
leicht entstehen Spaltungen und Zwistigkeiren, in ­
dem diejenigen, welche, weil sie gerade zu Hause 
waren oder um das Wasser verlegen waren, die 
meiste Arbeit bei der Ausbesserung der Leitung 
verrichtet haben, leichtlich allzu große Ansprüche an 
die Benutzung desselben machen, und denjenigen, 
die entweder aus Bequemlichkeit oder weil sie sonst 
verhindert wurden, weniger daran gearbeitet hat­
ten, die Benutzung des Wassers entziehen. B e i 
so bewandten Umständen würde es wol am zweck­
mäßigsten sein, wenn nach Verhältn iß  des besäeten 
oder bepflanzten Landes ein Gewisses an Getreide 
oder Geld entrichtet, und aus dem Betrag dieser 
Kasse, bei deren Verwaltung auch einige Hotten­
totten und Tambukkis hinzugenommen werden 
könnten, die Unterhaltung und Ausbesserung der 
Wasserleitungen bestcitten würde, wiewol die E in ­
treibung der Bezahlung auch manchen Schwierigkei­
ten unterliegen dürfte. Jedenfalls aber muß die b is­
herige Einrichtung, nach welcher denjenigen, die an 
der Wasserleitung gearbeitet haben, für ihre M ü h - 
waltung immer mehr Land zugetheilt wurde, eine 
Abänderung erleiden, weil auf die Weise die Tam ­
bukkis durch die Hottentotten allmahlig von S i lo  
verdrängt werden würden.
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W ie  aber auch immer die erforderlichen M it .  
tel herbei Z» schaffen sein werden, die Wasserlei. 
turrgen müssen nothwendig unter gehöriger Aufsicht 
eines sachkundigen Missionars stehen, dem zugleich 
die Aufsicht über die Ländereien und die Wache 
über gehörige Ordnung beim Wasser ableiten aus 
dieselben obliegt, denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß die Theilung dieser Aufträge m it mancherlei 
Schwierigkeiten verbunden ist. B is  jeht hat B r .  
Fritsch m it unermüdeter Treue und Angelegenheit 
die Wasserleitungen besorgt und die Ländereien aus. 
getheilt, während die andern Missionare, besonders 
B r .  Bonatz auf Ordnung beim Ableiten des Was. 
sers gesehen haben. D a  aber B r .  Fritsch seinem 
Rufe folgend in kurzem S ilo  verlassen w ird , so 
w ird eine andere Einrichtung getroffen werden müs» 
sen, und fürs erste w ird wol dem B r .  Bonatz die 
Aufsicht über beides zu Theil werden, da er allein 
im  Stande ist, m it allen hiebei Vetheiligtcn ohne 
Dollmetscher zu sprechen. Es w ird aber nöthig 
sein, daß er sich bei Besorgung der Wasserleitung, 
vornehmlich in gegenwärtiger Jahreszeit der Hülfe 
eines verständigen Hottentotten bediene, weil diese 
Obliegenheit sonst seine Zeit fast ausschließlich in 
Anspruch nehmen würde. Ueberhaupt scheint es 
vm  der äußersten Wichtigkeit zu sein, daß überall, 
wo solches nur einigermaßen thunlich ist, die E in - 
gebornen mehr als bisher bei äußeren Geschäften 
hinzugezogen werden. Hiedurch würden sie nicht 
nur selbst allmählig mehr Ausbildung erhalten, 
sondern man würde auch in den S tand  gesetzt 
werden, die Mission m it weniger europäischen 
Brudern fortzuführen.
Außer der Beschäftigung, welche die Einwoh­
ner S ilo s ,  sowol Hottentotten als Tambukkis, in
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ihren Gärten und auf ihren Feldern finden, wo 
hauptsächlich Welschkorn, Kaffernkorn (eine A r t  
M a is ) Kürbisse und Weizen von ihnen gebaut 
w ird, begeben sich viele Hottentotten von Ze it zu 
Zeit in die auf der Südseite des nahen Gebirges 
befindlichen Waldungen, um Holz zu fällen, wel­
ches sie theils an die Missionare und ihre M ite in - 
wohner, theils an Nachbarn längs der Kolonial» 
Grenzen vortheilhaft verkaufen; andere der hiesigen 
Hottentotten haben Handwerke erlernt, die sie theils 
unter Aufsicht der Missionare, theils für eigene 
Rechnung betreiben, und sowol hier als in der 
Umgegend einen guten jedoch wegen der schwachen 
Bevölkerung nur periodischen Verdienst als Schmie­
de, Holzarbeiter, M aurer und Dachdecker haben. 
Für die Mission ist es kein geringer V o rthe il, daß 
durch diese Handwerker die nöthigen Wohnungen 
ohne fremde Hülfe gebaut und die gewöhnlichen 
Hausgeräthschaften verfertigt werden können.
Neben dem Ackerbau ist jedoch die Viehzucht 
die Hauptquelle des Bestehens aller hiesigen Ein» 
wohner; besonders ist sie die Lieblings-Beschafti- 
gung der Tambukkis und ihrer Stammverwandten. 
I n  vieler Hinsicht ist auch diese Gegend hiezu vor­
züglich geeignet, in welcher nicht, wie auf so vie­
len andern Platzen Südafrikas kahle Berge, unge­
sunde Niederungen und versiegende Wasserquellen 
angetroffen werden. V ielm ehr erblickt man in 
allen Richtungen, so weit das Auge reicht, nichts 
als gesundes Weideland, und der dasselbe durch­
schlängelnde Fluß hat zu allen Jahreszeiten Ueber- 
fluß an frischem, klarem Wasser. Auch kennt man 
hier keine andere Viehkrankheit, als diejenige, wel­
che von zu großer Fettheit der Thiere herrührt, 
von der aber auch nur gelegentlich die Kälber be-
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falle» werden. N u r klagt man über zu große 
Kalke während des W in te rs , wodurch dann das 
V ieh abmagert. Deshalb ziehen manche Tambuk­
kis in der kalten Jahreszeit m it ihren Heerden in 
wärmere Gegenden, und auch bei den Hottentotten 
ist der Wunsch nach einem Nebenplatz rege gewor­
den, um ih r V ieh dahin verlegen zu können.. 
D a  dies aber unserm Hauptzweck störend in den ! 
Weg t r i t t ,  weil die Gemüther der Erwachsenen 
durch eine solche Zerstreuung verwildern, und die 
Kinder von dem Besuch der Schule abgehalten 
werden, so gestehe ich, daß m ir ein dergleichen 
Viehplatz nicht einleuchtet, und ich bin überzeugt, 
daß durch fortgesetzte Aufmerksamkeit auf den Acker­
bau an O rt und Stelle auch im  Aeußern unend­
lich mehr w ird gewonnen werden, als durch eine 
solche Seelen verderbliche Zerstreuung. Unser B e­
streben sollte billig vornehmlich vielmehr dahin ge­
richtet sein, die Leute allmählig von dem schädli­
chen Nomadenleben zu entwöhnen, und dahin zu r 
bringen, daß sie als Landbauer festen Wohnsitzen 
den Vorzug einräumen. »
Daß aber S ilo  des erwähnten Nachtheils 
ungeachtet ein ausgezeichneter Weideplatz ist, davon 
überzeugt man sich täglich durch den Anblick der 
zahlreichen Viehheerden. D ie  Hottentotten und 
Tambukkis besitzen nämlich außer Ziegen und Scha­
fen gegen 2000 Stück R indvieh, meist Kühe, 
welche in 15 verschiedenen Heerden vertheilt, in 
der Umgegend weiden, und jeden Abend von allen 
Seiten herbei kommen, um in den Viehkraalen 
Schutz für die Nacht zu finden und gemolken zu 
werden. Und wiewol es seit etlichen Monaten hier 
nicht geregnet hat und die Weide trocken und gegen­
wärtig etwas sparsam ist, so sind die Thiere doch schön
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und fett daß man sie nur m it Vergnügen sieht, 
und den Leuten ihre große Vorliebe für die V ie h ­
zucht gern Verzeiht«
'  Zu gewissen Jahreszeiten gewährt die M ilch 
jsner Heerden den Tambukkis das einzige N ah­
rungsmittel, das ganze Ja h r hindurch aber immer 
einen bedeutenden Theil -ihres Unterhaltes. Z u r 
Aufbewahrung derselben bedienen sie sich zusammen­
genähter Ledersäcke, in welche die frische M ilch  zu 
der bereits versauerten täglich hinzugegossen und 
dadurch auch bald sauer w ird . Diese dicke M ilch 
ist auch nach der Erfahrung der Kolonisten außer­
ordentlich nahrhaft, un) man braucht nur die K a f- 
fern, die an Körperkraft und Größe die meisten 
Völker übertreffen, und die von K indheit an bis 
ins graue Alter häuptsächlich von M ilch leben, an­
zusehen, um sich aufs vollkommenste hievon zu
überzeugen. ^
D a  das Rindvieh ihnen so großen Nutzen 
gewährt, so ist es natürlich, daß die Tambukkis 
dasselbe, besonders die Kühe nur im N oth fa ll 
schlachten, und aus eben dem Grunde ist ihnen 
die Lage von S ilo  so lieb und w ichtig, weil sie 
hier mehr als irgend wo im ganzen Lande Gele­
genheit haben, ih r V ieh zu schonen, indem sie 
nicht nur die herrlichsten Gärten besitzen, in denen 
sie allerhand Feld - und Gartenfcüchte erbauen, die 
ihnen in derjenigen Jahreszeit, da die M ilch nur 
sparsam zu haben ist, trefflich zu S ta tten kom­
men, sondern sich auch von Zeit zu Zeit durch er­
legtes W ildpret m it wohlschmeckendem Fleisch ver­
sehen können, ohne ihre Heerden zu vermindern. 
Zwar haben sich die großen Heerden W ildpret, 
die früher in der Gegend von S ilo  ungestört wei­
deten, allmählig zurückgezogen und den zahlreichen
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Viehheerden P laß gemacht; aber einige Stunden 
östlich vorn Orte am Windvogelsberge gibt es noch 
verschiedene Arten von den großem Antilopen, als 
G n u , Hartebeest und Bleßböcke in unabsehbaren 
Heerden. Wahrend unsers Aufenthalts in S ilo  
gingen etliche Hottentotten und Tambukkis auf die 
Jagd und kehrten nach zwei Tagen m it so viel 
Fleisch zurück, als sie auf einem Ochsenwagen auf. 
zuladen vermochten, indem sie 7 Gnu und 8 B le ß - 
böcke erlegt hatten, bei welcher Gelegenheit von 
ihnen zwei Löwen und etliche Hyänen waren auf­
gejagt worden.
B e i der bedeutenden Einwohnerzahl von S ilo  
und bei dem wichtigen Bedürfniß von gesunder 
Weide für die stark sich mehrenden Viehheerden 
wäre es sehr erwünscht, wenn das den E inwoh­
nern zu Gebote stehende Land bestimmte Grenzen 
hätte, um etwanigen Streitigkeiten m it den Nach­
barn vorbeugen zu können. Alle Versuche aber 
sowol zur Zeit BauanaS als seines dermaligen 
Nachfolgers Mapasa, es dahin zu bringen, sind 
vergeblich gewesen, und man hat wenig Hoffnung 
diesen Wunsch erfüllt zu sehen, da Bestimmungen 
der A r t  gegen die S itte  der verschiedenen Kaffern» 
stamme sind. Auch muß man bei Sachen von 
W ichtigkeit m it vieler Behutsamkeit zu Werke ge­
hen. Denn wenn w ir m it besonderer Angelegen­
heit auf genauere Grenzbestimmungen bei Mapasa 
dringen wollten, so könnte, bei seiner großen Un­
wissenheit leicht M ißtrauen und Verdacht gegen 
uns bei ihm rege werden, oder er könnte wol gar 
auf den Gedanken kommen, als ob w ir abhängiger 
von ihm wären, als es wirklich der Fall ist, und 
sich dann allerhand Anmaßungen erlauben. E s 
scheint daher das rathsamste zu sein, für die Zeit
838
839
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge eS bewen­
den zu lassen, und unsere Gewährleistung darin zu 
suchen, daß es Mapasa nicht entgehen kann, daß 
die Behörden der Kolonial-Regierung, ungeachtet 
die hiesigen Missionare nicht eigentlich unter ihnen 
stehen, bei jeder Gelegenheit zu erkennen geben, 
wie sehr unser Wohlergehen ihnen anliegt, weshalb 
er, sowol aus Furcht vor der Regierung als aus 
Achtung vor den Missionaren, und weil sein eige­
nes Interesse es erfordert, diese auf keinerlei Weise 
beeinträchtigen w ird .
Ueberhaupt können bei den obwaltenden be­
sondern Umständen unsere Verhältnisse zu Mapasa 
so wie zu der Kolonial-Regierung nicht anders als 
schwankend und unbestimmt sein, und die neuer­
dings S ta t t  gefundenen Veränderungen haben die 
Lage der D inge keineöweges verbessert.
A ls  w ir vor 10 Jahren die Mission unter 
den Tambukkis anfingen, geschah solches auf B it te  
Bauanas und nach dem Wunsch und m it dem 
Beistand der Kolonial-Regierung. S e it  der Ze it 
hat es sich deutlich bewiesen, daß ersterer es dar­
auf antrug, nicht weil er ein Verlangen hatte, 
das Evangelium zu hören, und sich zu bekehren, 
sondern weil er sich nach der durch die Fetkanas 
erlittenen Niederlage schwach fühlte, und auf diese 
Weise Schutz und Sicherheit suchte, und daß die 
Kolonial-Regierung seine B itte  deshalb unterstützte, 
weil sie ihrerseits die Anlegung einer Mission für 
das zweckmäßigste M itte l ansah, ohne sich in die 
Händel der Nachbarn zu verflechten, dem schwachen 
Bauana zu Hülfe zu kommen, der blos gestellten 
Kolonialgrenze eine Schutzwehr zu verschaffen, und 
bei vorfallenden Unruhen in S ilo  einen Stützpunkt 
zu haben, und die Erfahrung hat gelehrt, daß
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weder die Tambukkis noch die Kolonial-Regierung 
in ihren Erwartungen sich getäuscht haben.
Durch die in Folge des letzten Kassernkrieges 
Herbeigeführte Besitznahme des Landes bis zum 
W ittkay trat ein anderes Verhältn iß e in, welches 
aber nur von kurzer Dauer w ar, und die hiesige 
Mission sieht nach der Rückgabe der gemachten Er» 
oberungen wieder auf dem alten Fuß, d. h. S ilo  
gehört nicht zum Kolonialgebiet; aber die Regie­
rung thut was sie kann, um den Orc zu schützen, 
weil er für die Kolonie von Nutzen ist. Mapasa 
ist dasjenige Oberhaupt, welches der englischen Re­
gierung für das gute Betragen der schwarzen B e ­
völkerung verantwortlich ist, obgleich er, wie jedes 
Kaffernoberhaupt im  Grunde wenig Macht besitzt. 
Zw ar ist er der nominelle Besitzer des Landes, 
gleichwol aber weit davon entfernt, sich als unsern 
Schuhherrn zu betrachten, im Gegentheil sieht er 
und seine Untergebenen eher zu uns als ihren 
Schuhherren hinauf. I n  diesem S inne äußerte 
sich der Gouverneur Stockenström über die Lage 
S ilo s ,  und dies schienen auch die Gefühle des 
Mapasa zu sein, der, um mich zu besuchen, nach 
S ilo  kam, und sich unter andern mein Waisenkind 
nannte. Es kam m ir nicht in den S in n ,  ihn 
durch allerhand für ihn unfaßliche Erörterungen 
und Bestimmungen in seinen Ansichten irre zu 
machen, sondern ich begnügte mich damit, ihm als 
ein Zeichen der zwischen uns fortdauernden Freund­
schaft ein schönes Tigerfell zu überreichen, welches 
er sehr hoch zu schätzen schien, wiewol er ganz nach 
europäischer Weise gekleidet w ar, wie er denn für 
gewöhnlich in keiner andern Tracht in S ilo  er­
scheint. D ies ist nicht die einzige Veränderung, 
die m it ihm vorgegangen ist, seit ich ihn das letzte
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M a l sah, sondern er hak auch gelernt m it dem 
Gewehr umzugehen, ja was noch mehr —  er ist 
ein tüchtiger Gärtner geworden, der m it eigener 
Hand sein Land bestellt.
D ie  vorgefallenen Veränderungen an der K o ­
lonialgrenze haben übrigens einen nicht unbedeuten­
den E influß auf den Gang der Misston gehabt. 
S o  lange S ilo  als zur Kolonie gehörend angese­
hen wurde, fingen die daselbst wohnenden Hotten­
totten an, sich als diejenigen zu betrachten, die 
das erste Recht an das Land hätten, weil sie frü ­
her englische Unterthanen gewesen und der Regie­
rung im Kriege treulich beigestanden hatten. 
W irklich ging ihr Bestreben dahin, ihre schwarzen 
M iteinwohner allmählig zu verdrängen, oder doch 
sie als Untergeordnete zu behandeln. Wahrschein­
lich schwebte ihnen dabei die Lage der Dinge am 
benachbarten K atriv ie r vor, die sie nachzubilden 
bemüht waren. Denn dort sind die Hottentotten 
die eigentlichen Landcigenthümer, die Koffern und 
Fingoes hingegen nur Dienstleute. —  D a  aber 
diese ihre Hoffnung nunmehr zu nichte geworden 
ist, so haben verschiedene Hottentottenfamilien vor 
kurzem S ilo  verlassen und sich an einem dem 
Gouverneur Stockenström gehörenden Platz, unter 
dessen Schuh niedergelassen. Andere, die gleich­
falls m it ihrer Lage in S ilo  nicht völlig zufrieden 
zu sein scheinen, dürften m it der Zeit ihrem B e i­
spiele folgen, da es den Missionaren nicht möglich 
ist, ihren Wünschen zu entsprechen. Denn so 
gern w ir übrigens die Hottentotten in S ilo  sehen, 
weil sie die besten Beschützer des Ortes sind, und 
dabei für sich und ihre Familien daselbst ein gutes 
äußeres Bestehen haben, so wollen und können w ir 
ihnen gleichwol nicht solche Vortheile einräumen,
.  v  >  '  > - .
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durch welche die Tambukkis und deren S tam m ver­
wandte, um deren willen die Mission angefangen 
worden ist, beeinträchtigt oder wol gar verdrängt 
werden würden.
M an  kann leicht denken, daß unter solchen 
Verhältnissen viel Umsicht erfordert w ird , um die 
rechte Mittelstraße zu treffen, und wie leicht P a r- 
teiungen und Zwistigkeiten entstehen können. S ehr 
froh und dankbar war ich daher, zu finden, 
daß aller Gebrechen und Unvollkommenheiten un­
geachtet im Ganzen doch ein guter Geist unter den 
verschiedenen Klassen der Einwohner S ilo s  herrscht. 
D ie  Tambukkis und übrigen Schwarzen schätzen die 
Hottentotten, weil sie dieselben als ihre Beschützer 
in  der S tunde der Gefahr ansehen; sie waren da­
' her sehr betrübt, als kürzlich mehrere Hottentotten­
familien wegzogen. D ie  Hottentotten fühlen sich 
zwar bisweilen durch die Bettelei der Schwarzen, 
besonders nach der Kornernte, belästigt; gleichwol 
sind sie ihnen gut, weil durch dieselben ihnen aller­
hand Dienste verrichtet werden. Und viele haben 
auch den wichtigen Hauptzweck vor Augen, wes­
halb sie eigentlich nach S ilo  gekommen sind, näm­
lich jenen unwissenden Heiden zur Erkenntniß der 
W ahrheit und zur Erlangung des Heils in Christo 
Jesu durch W o rt und Beispiel behülfiich zu sein. 
W o  aber dies der Fall ist, da fließen die Herzen 
bei aller Verschiedenheit des Ursprungs, der S p ra ­
che und der S itte n  leicht in Liebe zusammen.
D ie  Einwohnerzahl von S ilo  ist sehr ab­
wechselnd. Den meisten Tambukkis ist das H er­
umziehen von einem O rt zum andern gleichsam zur 
andern N a tu r geworden, und bei ihren wenigen 
Habseligkeiten und geringen Wohnungen auch m it 
so wenig Umständen verbunden, daß sie öfters um
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einer unbedeutenden Verkommenheit willen aufbre­
chen und einen andern Wohnplatz suchen. B e i 
den besondern Verhältnissen in S ilo  nimmt die 
Zahl der Einwohner auch nach den verschiedenen 
Jahreszeiten ab und zu. I m  W in te r entfernen 
sich viele, weil die Kalte dem Gedeihen ihrer 
Heerden, das ihnen sehr am Herzen liegt, nicht 
zuträglich ist; m it der Pfianzzeit aber kehren die 
Zerstreuten wieder zurück, um ihre Gärten und 
Felder zu bestellen, da sie den hohen W erth des 
Garten» und Landbaues aus Erfahrung kennen ge­
lernt haben. Neue Familien finden sich dann 
auch ein, und während und nach der Ernte strömt 
Alles aus der Nachbarschaft zur Missionsniederlas­
sung, um von denjenigen, die gesäet und gepflanzt 
haben, Getreide oder Gartengewächse durch allerlei 
Hilfsleistungen zu verdienen oder zu erbetteln, da 
denn um diese Zeit die Bevölkerung sich verdop» 
pelt. Durch diese Abwechselung haben die hiesigen 
Missionare bisweilen den Schmerz zu sehen, daß 
solche, von denen sie gute Hoffnung gefaßt hatten, 
sich wieder entfernen; namentlich w ird die Ge­
duld desjenigen, der den Schulunterricht besorgt, 
dadurch hark geprüft, daß die K inder öfters gerade 
dann weggenommen werden, wenn er eben anfängt, 
die Früchte seiner mühevollen Arbeit in den erfreu­
lichen Fortschritten seiner Zöglinge zu genießen. —  
Aus dem oben angeführten Grunde kommt es denn 
auch, daß von denjenigen, die anfänglich nach 
S ilo  zogen, nur einige noch dort wohnen. S o  
unangenehm dies auch sein mag, so hat eS doch 
den V o rth e il, daß der hier ausgestreute gute S a ­
me weit und breit durchs ganze Land Hingetrieben 
w ird , und gläubig dürfen w ir hoffen, daß der 
H e rr, der verhießen hat, daß S e in  W o rt nicht
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lleer zurückkommen soll (Jes. 55, 1 1 .) ,  auch hier 
Alles so lenken werde, daß es dasjenige ausrichten 
w ird , wozu E r es gesendet hat. D er O rt w ird 
immer bekannter, und überall findet man M en­
schen, die in der Schule und Kirche zu S ilo  find 
unterrichtet worden, die für das daselbst genossene 
Gute noch immer dankbar sind, und eine große 
Anhänglichkeit an die Missionare behalten. Diese 
können ihnen in manchen Fällen wesentliche Dienste 
leisten, und bei vorkommenden Unruhen, die nie 
ganz ausbleiben, manche Gefahr von ihren gelieb­
ten ehemaligen Lehrern abwenden.
Zu Anfang des Jahres 1837 zählte S ilo  
496 Einwohner, nämlich 212 Hottentotten und 
284 Tambukkis und andere Schwarze; und wie- 
wol seit der Zeit von beiden Klaffen verschiedene 
weggezogen sind, so sind doch eher mehr als weni­
ger hinzu gekommen, so daß die Missionare die 
gegenwärtige Einwohnerzahl wenigstens auf 500  
schätzen, von denen § Hottentotten und Buschmän­
ner, Z Tambukkis, Mambukkis u. s. w . sind.
D ie  Hottentotten sind zum Theil von Enon, 
zum Theil aus den angrenzenden Theilen der K o ­
lonie nach S ilo  gezogen, und der größte Theil 
derselben ist schon durch die heilige Taufe der christ­
lichen Kirche einverleibt. V ie le sind als Getaufte 
nach S ilo  gekommen, oder waren auch wol schon 
Communicanten, andere sind es erst in S ilo  ge­
worden, und aus dem Kirchenbuch ist zu ersehen, 
daß seit dem Anfang der Mission am K lipplaat- 
siuße außer den Kindern 29 erwachsene Hotten­
totten daselbst sind getauft worden.
B e i den Unterredungen m it den Erwachsenen 
hatten w ir Gelegenheit viele treue Seelen beson­
ders unter den Abendmahlsgenoffen kennen zu ler-
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nen, die es m it ihrer Seelen Seligkeit ernstlich neh­
men, und auch von Herzen wünschen, ihren heid­
nischen Miteinwohnern nützlich zu sein, so daß w ir 
Ursache fanden, dem Heiland für den auf der A r­
beit unserer B rüder ruhenden Segen von Herzen 
zu danken. Doch ist zu beklagen, daß es auch 
andere g ib t, deren Wandet ihren noch rohen und 
unwissenden Nachbarn eher schädlich als nützlich 
sein muß. —
Zu den Hottentotten werden auch die Busch­
männer gerechnet, weil sie sich zum Theil derselben 
Sprache bedienen, oder doch Holländisch verstehen. 
V o n  diesen armen Leuten sind auch einige Fam i­
lien aus der Umgegend als Einwohner von S ilo  
angenommen worden, und die Arbeit unterer B r ü ­
der ist nicht vergeblich unter ihnen gewesen, wie 
denn eine Frau bereits AbendmahlS-Candidatin ge­
worden ist. —  Inzwischen halt es außerordentlich 
schwer, sie von den S itte n  ihrer V ä te r zu ent­
wöhnen, und sie dahin zu bringen, daß sie sich 
von der Viehzucht und dem Ackerbau zu ernähren 
suchen. S o  waren fast alle in S ilo  wohnende 
Buschmänner, einige Zeit vor unserer Ankunft, 
ohne etwas zu pflanzen, wozu sie die schönste Ge­
legenheit haben, weggezogen, um m it wildwachsen­
den Feldfrüchten, m it W ildpre t, m it Heuschrecken 
u. s. w. nach väterlicher S it te  ihr Leben zu f r i ­
sten, und ich habe Gelegenheit gehabt, m it einigen 
derselben bekannt zu werden. D ie  Missionare er­
warten jedoch, daß sie zur Erntezeit, da alles nach 
S ilo  strömt, sich wieder einfinden werden, um an 
den reichen Erzeugnissen der schönen Felder und 
Gärten durch kleine Hülfsleistungen, durch B e t­
teleien oder wol auch auf minder ehrenvolle Weise, 
ihren Antheil zu erhalten. —  I n  der Nachbar­
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schaft von S ilo  findet man Felsenhöhlen,, die bis 
vor kurzem von den Buschmännern bewohnt w ur­
den. Dieselben fanden w ir m it allerhand schwar­
zen und rothen Zeichnungen verziert, die ungeach­
tet ihrer Unvollkommenheit gleichwol wegen der 
natürlichen S te llung der Thiere und Menschen 
merkwürdig sind. I n  einer dieser Höhlen fanden 
die B rüder Bonatz und Fritsch vor einigen Jahren 
eine Buschmannsfamilie, die ohne irgend einen 
V o rra th  oder ein Eigenthum zu besitzen, auf ihrer 
Lagerstätte zusammen gedrängt, einen Anblick ge­
währte, wie man sich etwa das Nest eines Raub­
thieres in einer Felsenkluft vorstellen kann, wo 
A lte und Junge gleichfalls auf ähnliche Weise zu­
sammengerollt da liegen. B e i der Anhänglichkeit 
der Buschmänner an das elende wilde Leben ihrer 
Vorfahren war es für mich eine doppelt erfreuliche 
Erscheinung, ein Buschmannömädchcn im Garten 
der Missionöfamilie angestellt zu sehen, welches von 
früh bis an den Abend thätig w a r, und seinen 
Dienst m it aller Treue wahrnahm, ein Beweis da­
von, daß bei diesen Leuten doch nicht alle H off­
nung aufgegeben werden dürfe.
D ie  schwarze Bevölkerung S ilo s  ist aus ver­
schiedenen Stämmen zusammengesetzt, als Tam ­
bukkis, Kaffern, MantatuS, S u tu s , Fingoes oder 
Mambukkis und andern, und betrug bei unserm 
Besuch ungefähr 300  Seelen. D ie  Fingoes, wel­
che in S ilo  meist Mambukkis sind, die schon vor 
dem Kaffernkrieg dort waren, unterscheiden sich 
von den übrigen dadurch, daß sie große Löcher in 
den Ohrläppchen haben, so daß manche doppelte 
Ohren zu haben scheinen, eine S it te ,  die unter 
den verschiedenen Stämmen des innern Afrikas 
S ta t t  findet. Merkwürdig aber war es m ir , daß
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im  K offe rn« und Tambukkilande nur die Fingoes 
so gezeichnet sind. Wenn daher ein Reisender 
zweifelhaft ist, ob er einen Kaffer oder Fingoe vor 
sich hat, so zeigt der Fingoe gewöhnlich seine durch­
bohrten Ohren. Bedenkt man dabei, daß Fingoe 
einen Leibeigenen bedeutet, und daß sie von den 
Koffern als Sclaven angesehen und behandelt w ur­
den, so w ird man bei ihrem Hinweisen aufs O hr 
unwillkürlich an 2 M os. 21 , 6 . erinnert, und fin ­
det auch in diesem Umstand eine Uebereinstimmung 
m it den S itten  der Jsraeliten, wiewol dies Zei­
chen jetzt mehr einen S tam m  als einen besondern 
S tand  andeutet.
Uebrigens sehen sich die verschiedenen S ta m ­
me so ähnlich, daß nur ein sehr geübtes Auge 
einigen Unterschied zwischen denselben wahrnehmen 
kann; auch bedienen sie sich im wesentlichen der 
nämlichen Sprache und haben dieselben S itte n  und 
gleichen National-Charakcer. Ohne es zu versuchen 
eine Charakterschilderung der Koffern zu entwerfen, 
bemerke ich hier n u r, daß sie sich in Einem we­
sentlichen Stück von ihren Nachbarn, den Hotten­
totten, und von den meisten rohen Völkern unter­
scheiden. Diese sind auffallend sorglos um die Z u ­
kunft, leben unbekümmert in den Tag hinein, 
selbst dann noch, wenn sie durch die bittersten E r ­
fahrungen die schädlichen Folgen ihrer Sorglosig. 
keit kennen gelernt haben. Können sie ohne Mühe 
etwas für die Zukunft erübrigen, so ist es gut, 
gehört aber einige Anstrengung dazu, so geben sie 
es bald auf, und besitzen sie einen kleinen Vor» 
ra th , so fehlt es ihnen durchaus an der Gabe der 
Sparsamkeit und gehörigen E in te ilu n g . Ueber 
diesen Zug im  Charakter der meisten rohen Völker
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wird m it Recht geklagt, und gewiß ist derselbe ein 
großes Hinderniß für ihr Vorwärtsschreiten.
B e i den Koffern hingegen findet das gerade 
Gegentheil S ta t t ,  und dies scheint m ir neben vie» 
len andern Umständen einen Beweis dafür zu lie­
fern, daß sie früher auf einer Hähern S tu fe  der 
K u ltu r gestanden haben, und durch mancherlei uns 
unbekannte Schicksale herunter gekommen sind. —  
I n  ihrem Charakter scheint nämlich Habsuch t  
den Hauptzug zu bilden, und sie sind eben so un» 
ermüdet im Streben nach irdischen G ütern, als 
sparsam in deren Benutzung. —  Dieser Geiz ist 
ihnen aber nicht weniger hinderlich im Trachten 
nach dem Reiche Gottes als andern W ilden ihre 
Sorglosigkeit und Gleichgültigkeit, woraus deutlich 
hervor geht, daß die entgegengesetzten Charaktere 
gleich unbequem sind zum Himmelreich, und daß 
nichts als die Gnade Gottes das Herz dazu vor» 
zubereiten vermag. I n  der That ist das Ueber» 
maaß jenes Strebens, welches w ir den Hokcentot» 
ten und andern als einen besondern Segen in ge­
wissem Grade wünschen möchten , die Grundlage 
aller Hauptfehler der Koffern, und bei einer nä­
hern Bekanntschaft m it ihnen lernt man erst recht 
einsehen, wie nothwendig das Gesetz im Gebot ist: 
D u  sol lst  n icht  begehren!  und wie die B e ­
gierde die M u tte r aller Laster ist. Durch diese 
Habsucht entstehen die häufig unter ihnen vorkom­
menden Diebstähle, Raubzüge und Mordthaten, 
indem derjenige, der sich stark genug füh lt, jede 
Gelegenheit wahrnim m t, sich zu bereichern, ohne 
über die Unrechtmäßigkeit seiner Handelweise und 
deren Folgen zu denken; durch die Habsucht be­
hauptet die Zauberei ihren verderblichen E influß 
auf sie, indem dadurch ein erwünschter Vorwand
1
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gefunden w ird , den unschuldigen Nächsten zu be­
rauben. D ie  Habsucht h ilft selbst die schädliche 
S it te  der Vielweiberei erhalten. D er M ann , 
welcher eö vermag, kauft mehrere W eiber, nicht 
blos um seinen Lüsten zu ftöhnen, sondern vor­
nehmlich auch, um hiedurch reich an V ieh zu wer­
den; denn auf die Weise hofft er mehr Kinder zu 
zeugen, von denen die Töchter gewissermaßen sein 
Geld, die Söhne aber seine Dienstknechle sind.
W as aber auch immer die Folgen dieses em­
sigen StrebenS unter den gegenwärtigen V e rhä lt­
nissen sein mögen, so laßt sich gleichwol m it 
Grund hoffen, daß dasselbe, unter gehöriger Lei­
tung, auch zu erwünschten Resultaten w ird führen 
können. Es ist leicht zu denken, ja die E rfah­
rung hat es bereits bewiesen, daß die selbstsüchti­
gen Kaffern, so bald sie die Vorzüge deö Land- 
baueö vor der Viehzucht gehörig aufgefaßt haben, 
m it allem Ernst demselben obliegen, und so all- 
mählig von ihrer herum schwärmenden Lebensart 
entwöhnt und für das Evangelium zugänglicher 
werden gemacht werden. Auch hat die Erfahrung 
bereits gelehrt, daß der Geist Gottes die Energie 
ihres Charakters dazu heiligen kann, um aus ihnen 
eben so entschiedene Nachfolger Jesu zu machen, 
als sie früher m it Hartnäckigkeit an den S itte n  
ihrer V ä te r hingen.
D ie  meisten von den Einwohnern S ilo s  sind 
noch Heiden. S ie  haben sich aber bei ihrer A n ­
nahme als Einwohner deö Ortes verpflichtet, von 
ihrem heidnischen Wesen abzusehen, nach dem 
W orte Gottes und nach den auf dasselbe sich grün­
denden Ordnungen der Gemeine zu leben, und die 
ihnen und ihren Kindern dargebotene Gelegenheit 
zum Unterricht und zur Erbauung treulich zu be­
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nutzen. Und so viel ich zu bemerken Gelegenheit
gehabt habe, waren die Versammlungen und Schu­
len für die Tambukkis und ihre Kinder stark be­
sucht, die Andacht der Alten so wie die Leinbe­
gierde der K inder höchst erfreulich, und m it A us­
nahme einer gelegentlichen heftigen Zornaufwallung 
konnte ich nichts von ihrem sonst gewöhnlichen 
heidnischen Wesen bemerken, was jedoch zum Theil 
wol auch daher rühren mag, daß sie im Uebertre- 
tungsfall gewärtig sein müssen, ihrer schönen G ar­
ten verlustig zu gehen. D ie  Missionare machten 
auch sämmtlich die Bemerkung, daß sich diese 
Leute seit einiger Zeit besonders still und ordentlich 
betragen, und ihnen weniger Verdruß als sonst 
verursacht haben; wiewol w ir nie vergessen dürfen, 
daß an keine dauernde Veränderung zu denken 
ist, bevor sie sich von ganzem Herzen bekehrt 
haben.
I n  dieser Hinsicht ist freilich weniger gesche­
hen, als w ir wol gewünscht hätten, indem seit 
dem Anfang der hiesigen Mission außer einigen 
Kindern nur 19 erwachsene Tambukkis getauft 
worden sind; ungefähr eben so viele gehören ge­
genwärtig zur Klasse der Taufcandidaten. — Doch 
ist es dankenswerth, daß außer vier Personen, die 
im  Anfang dieser Mission, da man noch außer 
S tand  war, sie gründlich kennen zu lernen, getauft 
wurden, und die hernach die Gemeine wieder ver­
lassen haben, keiner der Detaufken je von der Ge­
meine ist ausgeschlossen gewesen, daß sie im  Gan­
zen einen stillen und erbaulichen Wandel führen, 
und ihr Glück, zu einer Gemeine Jesu zu gehö­
ren, sehr hoch schätzen, wovon ich und meine Frau 
bei den einzelnen Unterredungen m it ihnen man­
che erfreuliche Aeußerungen gehört haben. D ie
8L1
Bemerkung scheint demnach nicht ohne Grund zu 
sein, die ich schon vor 10 Jahren im  Kaffrrnlande 
hörte, daß, so wie die Kaffern hartnäckig der S it te  
ihrer V a te r anhangen, sie auch eine gewisse Festig, 
keil zeigen, wenn sie sich einmal bekehrt haben, 
und hierin ihre lenksamern Nachbarn, die Hotten, 
rotten, übertreffen. S o llte  dies sich bestätigen so 
ließe sich für die Zukunft manches Gute hoffen 
Auch dürfen w ir zu unserer Aufmunterung 
nicht vergessen, daß die Missionare wegen Unkunde 
der Sprache in den ersten Jahren wenig auszurich. 
ten im Stande waren, und daß, wiewol B ruder 
Bonah jetzt die Kaffernsprache spricht, dies gleich, 
wol immer etwas nur unvollkommenes ist, indem 
eine vollkommen verständliche Sprache erst gebildet 
werden muß. Auch fehlt es zur Ze it noch an den 
erforderlichen Erbauungömikteln, weil bisher nur 
einige wenige Bruchstücke aus der heiligen S ch rift 
in die Kaffernsprache übersetzt worden sind, und 
blos eine kleine und mangelhafte Liedersammlunq 
vorhanden ist. Dazu kommt noch, daß die Leute 
kaum lange genug hier bleiben, um m it den ihnen 
fremden und ihnen ungewohnten geistlichen Ideen 
und Ausdrucksweisen gehörig bekannt zu werden. 
W ir  haben daher unendlich mehr Ursache, uns zu 
wundern, daß unter so bewandten Umständen so 
v ie l  ist ausgerichtet worden, als darüber zu kla. 
gen, daß nicht mehr geschehen ist. Daß uns schon 
manche liebe Seele ist geschenkt worden, sollte un­
sere Herzen zur Dankbarkeit reizen, und uns er­
muntern, einer reichen Ernte hoffnungsvoll entge­
gen zu sehen, so bald w ir im Stande sein werden 
den edlen göttlichen Samen reichlicher als bisher 
auszustreuen, wozu, G ott Lob! gegründete Aussich. 
ten vorhanden sind!
Sechster Heft. 1 8 3 9 .
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D er Gebrauch sowol der Holländischen als der 
Koffern-Sprache har bis jetzt die Arbeit der M is ­
sionare nicht wenig erschwert, und bei der E inrich­
tung der Versammlungen und Schulen manche U n­
bequemlichkeiten zur Folge gehabt. S o  wird z. B .  
sonntäglich die Litanei zweimal gebetet, zuerst in 
der Koffern- und dann in der holländischen Sprache, 
auch w ird in beiden Sprachen gepredigt, und m it 
Ausnahme des Donnerstags, an welchem nur eine 
Versammlung in der Kaffernsprache gehalten w ird , 
sind auch alle Abende doppelte Versammlungen, 
nämlich zuerst in Holländischer Sprache, die auf 
unsern übrigen Südafrikanischen MissionSplätzen ge­
wöhnlichen Versammlungen, und dann eine kurze 
Abendandacht für die Tambukkis, die gewöhnlich 
im Gesang einiger Verse besteht. D ie  Tambukkis 
wohnen zuerst der Hottentotten-Versammlung bei, 
und nach Beendigung derselben entfernen sich die 
Hottentotten und die meisten der Missionsgeschwi­
ster, worauf B ruder Bonatz den Tambukkis ihre 
Abendstunde halt. Hieraus nun entspringt mehr 
als ein Nachtheil; sie kommen erst dann daran, 
wenn sie bereits schläfrig und ermüdet sind, was 
um so eher der Fall ist, da sie von demjenigen, 
was in der Holländischen Versammlung verhandelt 
w ird , nichts verstehen, und dann kann es ihnen 
nicht entgehen, daß sie gewissermaßen nur von den 
Brocken sich sättigen müssen. Um diesem Uebel­
stand abzuhelfen, würde es wol am zweckmäßigsten 
sein, m it Beibehaltung der doppelten Predigt am 
S onntag, die übrigen Versammlungen abwechselnd 
zu halten, so daß an dem einen Sonntag die L ita­
nei in Holländischer und an dem andern in der 
Koffern - Sprache gehalten, und an drei Abenden 
in der Woche öffentliche Versammlungen für die
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Hottentotten, an den drei folgenden für die Tarn- 
bukkiö gehalten würden. D ies würde hoffentlich 
auch etwas dazu beitragen, daß beide Abtheilungen 
sich Mühe gäben, ihre gegenseitige Sprache zu er­
lernen, was in mehr als einer Hinsicht sehr zu 
wünschen wäre.
B is  jetzt sind auch zwei abgesonderte Schulen 
gehalten worden. D ie  Schule in der Kaffern­
sprache besorgt B r .  Bonatz; dieselbe war in einem 
erfreulichen Gang, wiewol dabei wegen des Herum- 
ziehenS der E ltern öftere Umwcchselungen vorkom­
men. V on  ungefähr 100 Tam bukki-K indern, die 
zu dieser Schule gehören, fand ich 68 gegenwärtig, 
da die übrigen beim V ieh und in den Gärten ge­
braucht wurden, und eine beträchtliche Anzahl der­
selben konnte schon recht gut lesen. Auffallend und 
sehr interessant war m ir die Freimüthigkeit und 
das ernste bestimmte Wesen der K a ffe rn -K ind e r, 
welches weit über ihr A lter zu sein schien. S ie  
scheuten sich nicht in Gegenwart ihres Lehrers sich 
über dies und jenes, was ihnen nicht recht schien, 
zu beschweren, und wußten ihre Meinung auf eine 
bescheidene Weise durch triftige Gründe geltend zu 
machen. Aus Allem war deutlich wahrzunehmen, 
daß es ihnen keineswegs an Geisteskräften fehlt, 
wenn dieselben nur nicht durch ihre äußern V e r­
hältnisse in ihrer Entwickelung gehemmt werden.
D ie  Schule in Holländischer Sprache, welche 
etwa halb so viele Kinder als die der Tambukkis 
zählt, w ird von B r .  Hoffmann besorgt. Auch in 
dieser konnten mehrere Kinder m it ziemlicher Fer­
tigkeit lesen; überdies waren sie m it den Haupt­
wahrheiten der Heilslehren gehörig bekannt.
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S o  bald w ir mehrere Missionare haben wer­
den, die in beiden Sprachen bewandert sind, w ird 
es meiner Einsicht nach zweckmäßig sein, beide 
Schulen zu verschmelzen und die Einrichtung zu 
treffen, daß die Tam bukki-K inder Holländisch, die 
Hottentotten- und Buschmanns - K inder aber die 
Kaffernsprache erlernen; dies würde nicht blos der 
heranwachsenden Jugend von großem Ruhen sein, 
sondern auch dazu dienen, alle National » V o ru r­
theile allmählig auszurotten, und gegenseitiges V e r­
trauen unter den Gemeingliedern zu befördern.
W iewol nun mancherlei hinsichtlich der E in ­
richtung der Versammlungen und der Schulen bis­
her mangelhaft gewesen ist und fernerhin bleiben 
w ird , so müssen w ir doch dankbar erkennen, daß 
der Heiland sowol im  Inne rn  als im Aeußern 
mehr gethan hat, als w ir den Umständen nach 
hätten erwarten können, was allerdings demjenigen 
mehr in die Augen fällt, der von Zeit zu Zeit hier 
besucht, als den an O rt und Stelle befindlichen 
Arbeitern. Dem Herrn gebührt dafür allein die 
Ehre, uns aber soll es zur kräftigen Aufmunterung 
dienen, getrost fortzuarbeiten, in der gläubigen 
Hoffnung, daß E r ,  der zum Anfang Seinen S e ­
gen verliehen, auch den Fortgang fördern werde, 
wenn w ir nur im kindlichen Aufblicken thun, was 
w ir in unserer Schwachheit vermögen.
Nachdem w ir uns beinahe drei Wochen über 
in S ilo  aufgehalten und am 19 ten uns durch den 
Genuß des heiligen Abendmahls m it der Gemeine 
gestärkt hatten, traten w ir am 20. November un­
sere Rückreise an, herzlich dankbar für den wäh­
rend unsers Besuches erfahrenen Gnadenbeistand 
und die Durchhülfe des Heilandes. B ruder Hoff-
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mann begleitete uns in unserm Wagen sitzend eine 
Stunde weit, die B rüder Bonatz und Küster aber 
zu Pferde bis zum ersten Ausspannplatz, von wo 
w ir dann ohne Begleitung den Berg langsam hin- 
anzogen. A ls  w ir uns aber dem höchsten Punkt 
des Gebirges nahten, holten uns drei Hottentotten 
von S ilo  zu Pferde ein, die in Geschäften nach 
Grahamstadk reiten wollten, und sichs ohne unser 
Wissen so eingerichtet halten, daß sie hier m it uns 
zusammen trafen, um uns beim Herabsteigen von 
der Südseite des Gebirges an mehreren überaus 
gefahrvollen Stellen zur Hülfe sein zu können. 
Ueber diesen unerwarteten Beweis ihrer Liebe wa­
ren w ir hoch erfreut; und als w ir sahen, mit 
welcher ungemeinen S o rg fa lt und Geschicklichkeit sie 
beim Hinabrollen des Wagens jedem Unfall vorzu­
beugen beflissen waren, konnten w ir nicht umhin, 
sie gerührt und dankvoll für vom Herrn selbst zu 
unserm Schuh herbeigesendete Engel zu betrachten. 
Unbegreiflich war es uns, wie ein Wagen ohne 
eine solche Hülfe unbeschädigt von diesen steilen Ab­
hängen Herabkommen kann, bis wie vernahmen, 
daß die Fuhrleute in deren Ermangelung eine An­
zahl schwerer Aeste oder ganze Kronen von B ä u ­
men m it starken Riemen hinten an den Wagen zu 
befestigen pflegen, wodurch das Umwerfen, so wie 
das zu schnelle V o rw ä rts - und das noch gefährli­
chere S e itw ärts  - Schieben desselben verhindert w ird. 
A ller angewendeten Vorsicht ungeachtet fehlt es aber 
in diesen gefahrvollen Gebirgen nickt an mancherlei 
Unglücksfällen, weshalb w ir von Herzen froh und 
dankbar waren, als w ir uns gegen Abend wieder 
in dem schönen K a triv ie r befanden. H ier spannten 
w ir  in der Nähe von Philippötown aus, woselbst 
die Hottentotten, die uns so treulich geholfen hat-
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ten, unter einem großen Dornbaum ihr Nacht« 
lager aufschlagend an unserer Abendmahlzeit Theil
nahmen.
Am  21sten stattete ich bei dem jungen Herrn 
Read einen kurzen Besuch in Philippstown ab. 
Daselbst tra f ich den Hottentotten Hendrik Joseph, 
der früher in Enon gewohnt hat, und sich zu mei­
ner Bewillkommung aus der Nachbarschaft einge- 
funden hatte. E r  und andere Hottentotten, die 
früher nach Enon und S ilo  gehört haben und jetzt 
am K a tr iv ie r wohnen, hatten es gern gesehen, 
wenn ich einige Tage bei ihnen verweilt und ihnen 
Versammlungen gehalten hätte, welche B it te  auch 
durch Herrn Read unterstützt wurde. D a  ich aber 
früher versprochen hatte, am 3. Dec. in Uitenhagen 
für Herrn Messer eine Missionspredigt zu halten, 
und m it Recht befürchten mußte, daß ein längerer 
Aufenthalt allhier mich an der Erfüllung meines 
Versprechens verhindern würde, so durfte ich nicht 
lange verweilen. Indeß war es m ir angenehm, 
durch Herrn Read ein überaus günstiges Zeugniß 
von unsern ehemaligen Pflegebefohlnen zu erhalten. 
Dieselben legen nicht nur eine große Anhänglichkeit 
an ihre früheren Lehrer zu Tage, sondern zeichnen 
sich auch großentheils durch einen dem Evangelio 
würdigen Wandel aus und sind zum Theil Andern 
nützlich, indem sie m it ihren Familien und Nach.
barn zu gemeinschaftlicher Erbauung sich vereinigt 
haben.
N icht weit von Philippstown liegt das Fort 
Armstrong, oder der sogenannte K ra n z -P o s te n ,  
der seinen Namen davon führt, weil das Fort auf 
einer A rt H a lb -In s e l erbaut ist, die wegen steiler 
Felsen-Wände —  auf Holländisch K r ä n z e n  —-  
nur von einer Seite zugänglich ist. D ies Fort
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hat eine überaus romantische Lage, und ist in der 
Geschichte des verwichenen Koffern krieges dadurch 
merkwürdig geworden, weil die ganze K atriv ie r»  
Bevölkerung, ungefähr 4000 Menschen, sich hieher 
geflüchtet hatte, und den schrecklichsten Drangsalen 
ausgesetzt war, weil sie nicht blos von den Kaffern, 
deren Angriffe jedoch stets glücklich abgewehrt wur­
den, hart bedrängt, sondern auch durch Krankheiten 
aufgerieben wurde. D ies Fort, wie auch Beaufort 
und andere Forts sind auch in Friedenszeiten von 
großem Nutzen für die Niederlassungen am K a t- 
rivier, weil die verschiedenen Erzeugnisse, besonders 
Hafer, Gerste rc. an das dortige M il i tä r  Vortheil­
haft abgesetzt werden können. Gegen Abend ver­
ließen w ir das in mancher Hinsicht sehr interessante 
K a triv ie r, wendeten uns sodann bei B linkw ater 
rechts nach Westen hin, und übernachteten in einem 
anmuthigen T h a l, wo das Gras so üppig wuchs, 
daß man nur bedauern mußte, daß es nicht gehö­
rig benutzt werden kann.
, G u t war es, daß unsere Ochsen sich hier ge-
* hörig hatten sättigen können; denn kaum hatten 
w ir am 22. N o v . unser Nachtlager verlassen, als 
die Weide anfing, sparsamer zu werden, und in 
der Gegend von Konap, so wie längs dem K a t­
riv ie r und den beiden Fischflüssen, desgleichen an 
dem wasserlosen Buschmannsfluß war durchaus kein 
Gras vorhanden, weshalb die Ochsen sich m it 
Strauchwerk begnügen mußten und dabei großen 
Durst auszustehen hatten, bis w ir am 24sten die 
Zuurberge erreichten, wo doch wieder etwas Gras 
angetroffen wurde. UebrigenS ward die Reise 
durch diesen M angel eher beschleunigt als verlän­
gert, indem unsern Fuhrleuten daran gelegen war,
X
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je eher je lieber durch die dürre Karro-G egend 
hindurch zu kommen, und so befanden w ir uns 
schon am 24sten gegen Abend auf dem zu Enon 
gehörenden Ströbelschen P lah , wo w ir m it Der» 
gnügen gewahr wurden, daß während unserer Ab» 
Wesenheit auch hier etwas Regen gefallen war ,  
weshalb zwei Hottentotten es gewagt hatten, ein 
Stück Land umzupflügen und m it Welschkorn zu 
besäen, neben welchem w ir ausspannten und über» 
nachteten. Am  25. N ov. Nachmittags 2 Uhr er­
reichten w ir E n o n ,  und hatten folglich den W eg, 
zu welchem w ir früher 14 Tage gebraucht hatten, 
in  weniger als 6 Tagen zurückgelegt. Unsere dor­
tigen Missionare trafen w ir sämmtlich gesund und 
wohl, aber in einer etwas trüben S tim m ung we­
gen der Aussicht in die Zukunft, da sie, ungeachtet 
es bisweilen geregnet hatte, doch keine Hoffnung 
vor sich sahen, das Land bestellen zu können.
Am  folgenden Tag hielt ich die öffentliche 
Predigt und die Abend Versammlung, nach welcher 
der Gemeine bekannt gemacht wurde, daß die Ge­
schwister Genth sich auf einige Zeit nach S ilo  be­
geben werden, worüber die Hottentotten ih r Leid­
wesen bezeugten, wie sie denn überhaupt zwar jeder 
Zeit sich freuen, so oft sie neue Lehrer erhalten, 
die alten aber stets sehr ungern scheiden sehen.
Am  2 . Dec. früh um 6 Uhr verließen w ir 
Enon, begleitet von den herzlichen Segenswünschen 
der Missionare und der ganzen Gemeine. I n  un­
serer Reisegesellschaft befand sich der 10jährige H o t­
tentottenknabe W ilhelm  K le in , den w ir nach Gna- 
denthal mitnahmen, um in der daselbst zu errich­
tenden Gehülfen-Schule erzogen zu werden. D a  
w ir zwei Gespann Ochsen halten, so gelang es
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uns, noch denselben Abend Uitenhagen zu erreichen, 
wo w ir bei Herrn Messer eine liebreiche Aufnahme 
fanden. S e it  etwa 6 Jahren ist derselbe hier 
thätig gewesen, und hat eine hübsche Gemeine um 
sich gesammelt, und ins Ganze 153 Erwachsene 
und 117 Kinder getauft, von welchen die meisten 
dem Evangelio würdiglich wandeln. Es besteht 
hier auch ein H ü lfs -V ere in  der Londner MissionS­
Gesellschaft, die am Zten und 4ten ihr Jahressest 
feierte. A u f B it te  der Committee derselben pre­
digte ich zweimal an erstgedachtem Tage, wobei 
eine unerwartet große Menge Menschen zugegen 
w a r, besonders am Abend, da ganze Schaaren 
draußen stehen mußten, und der Heiland gab 
Gnade, daß das W o rt Eingang in die Herzen 
fand, wovon ich vor meiner Abreise von Uitenha- 
gen manche erfreuliche Aeußerungen hörte.
Am  4  ten fand die jährliche öffentliche Zu» 
sammenkunft des Vereins S ta t t ,  in welcher die 
Committee ihren Jahresbericht vorlegte, wobei m ir 
aufgetragen wurde, das Präsidium zu führen. 
Auch diese Versammlung wurde von Weißen und 
Farbigen sehr zahlreich besucht. D er Missionar 
Robson theilte der Versammlung die neuesten 
Nachrichten von Madagaskar m it, ich erzählte der­
selben verschiedenes von dem Zustand der B rü d e r- 
Missionen unter holländischer und dänischer Hoheit, 
und auch zwei M itg lieder von Herrn Messers Ge­
meine, die eben erst vom Sclavenstande waren be­
freit worden, hielten m it HerzenSwärme und Fre i­
müthigkeit zweckmäßige Anreden an die zahlreiche 
Versammlung. D ie  S am m lung, welche nach den 
verschiedenen Feierlichkeiten veranstaltet wurde, be­
trug etwas über 60 Thaler Kapisch.
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Am  5 . Dec. sehten w ir unsere Reise weiter 
fort, und besuchten unterwegs unsern alten bewähr­
ten Freund Colonel Cuyler und dessen Fam ilie , 
bei der w ir bis gegen Abend verweilten.
Am  folgenden Tag sprachen w ir in dem nicht 
weit von der S traße nach P ort Elisabeth gelege­
nen Beihelsdorp ein. Den Missionar Kicsching- 
man trafen w ir nicht zu Hause, wurden aber von 
seiner Familie und seinem Gehülfen, Herrn M e r- 
rington liebreich aufgenommen. Auch lernten w ir 
eine Gesellschaft französischer Missionare nebst eini­
gen ledigen Missions - Gehülfen kennen, die ohn» 
längst aus Europa angekommen sind, und im  Be» 
g riff waren, an den O rt ihrer Bestimmung von 
hier, aufzubrechen. I n  dieser Gesellschaft befand 
sich auch Madame DaumoS, früher Madame Co- 
lany, die in M o n tm ira il bekannt ist, und m ir 
einen sehr willkommenen B r ie f von unsern dortigen 
Geschwistern überbrachte.
Durch den B a u  einiger dauerhaften Häuser 
hat Bethelsdorp seit etwa 14 Jahren an äußerem 
Ansehen sehr gewonnen; nur ist zu beklagen, daß 
die Hälfte derselben leer steht, da die Zahl der 
Einwohner abgenommen hat. B e i der gegenwär­
tigen Theurung der Lebensmittel ist die Armuth 
sehr drückend, zumal hier wie in Enon der anhal­
tenden D ürre  wegen der Garten - und Feldbau 
darnieder lieg t; auch haben die eingewanderten 
Fingoeö den früheren Verdienst in P o rt Elisabeth 
sehr geschmälert. I n  der gut eingerichteten Schule, 
welche von Herr M errington und einer Tochter des 
Herrn Kitschingman nebst einigen Hottentotten­
Gehülfen besorgt wurde, waren 50  größere und 
70  kleinere K inder gegenwärtig. Am  Nachmittag 
besuchten w ir das seit 1820 entstandene Städtchen
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P o rt Elisabeth, welches an der Algoa B ay  gelegen 
ist, und einen lebhaften Handel treibt. D er O rt 
ist als Hafen, aus welchem die Landes-Products 
ausgeführt werden können, für den östlichen Theil 
der Kolonie von großer Wichtigkeit. W ir  zählten 
fünf vor Anker liegende Schiffe , die theils nach 
der Kapstadt, theils nach England und M a u ritiu s  
bestimmt waren. Porc Elisabeth zeichnet sich vor 
allen südafrikanischen Städten dadurch aus, daß 
die Häuser durchgängig m it Dachpfannen, die in 
der Nachbarschaft verfertigt werden, gedeckt sind, 
was dem O rt ein sehr freundliches Ansehen gibt. 
D ie  Einwohnerzahl soll sich bereits auf 15 —  16 
Hundert belaufen. Unter der arbeitenden V o lks ­
klasse findet man sehr viele Fingoes, die sich hier 
wie überall durch Fleiß und Nüchternheit auszeich­
nen, und deshalb gern gemiethet werden. W ie- 
wol sie noch vor Kurzem unwissende Heiden waren, 
die von keiner Arbeit etwas wußten, so sind sie 
doch schon so weit vorgeschritten, daß sie, im W as. 
ser watend, die Schiffe aus- und einladen. D ie  
meisten Einwohner sind Engländer. S ie  haben 
eine schöne Kirche und einen eigenen Geistlichen. 
Außerdem hat die Londner Missions - Gesellschaft 
hier eine Kapelle und ein Missionshaus, und Herr 
Robson hat seit etwa 6 Jahren unter Weißen und 
Schwarzen m it Segen allhier gearbeitet. Seine 
Kapelle w ird sowol an Wochentagen als am S o n n ­
tag fleißig besucht, auch als Schule für K inder 
aller Klassen und Farben benutzt.
W iewol der W ind  sehr heftig w ar, so daß 
w ir kaum auf der S traße gehen konnten, setzten 
w ir doch gegen Abend unsere Reise fo r t, passirten 
am 7 ten die tiefe K lu f t ,  durch welche der van 
S taeles-F luß seinen Weg in die See findet, und
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sehten am 8 ten über die Fahre beim ChamtooS- 
F luß , worauf w ir gegen Abend unsere Gnaden- 
thaler Ochsen, die w ir ,  am 6 . O ct., bei Herrn 
Wagenaar gelassen hatten, wieder vorfanden, und 
m it ihnen Tags darauf weiter nach Westen zogen, 
nachdem w ir den uns bis hieher begleitenden H ot­
tentotten von Enon m it seinem Zugvieh und einem 
B r ie f  an unsere dortigen Geschwister zurückgesendet 
hatten. D a  unsere 12 Ochsen während ihrer 
2 monatlichen Ruhe für den billigen Preis von 
6  Thalern Kapifch reichliche Weide gehabt hatten, 
so befanden sie sich nun wieder im besten Zustand, 
und brachten uns rasch über Berg und Thal.
Gegen Abend erreichten w ir Essenbosch. H ier 
kauften w ir ein Schaf, welches spät Abends ge­
schlachtet wurde, damit das Fleisch während der 
Nacht abkühlte, ehe es eingesalzen w ird , was in 
der jetzigen heißen Jahreszeit nothwendig ist. D as 
Fleisch w ird nämlich in dem Felle des geschlachte­
ten Thieres eingesalzen und hält sich auf die Weise 
sehr gut.
Am  Nachmittag fing es an zu regnen und 
hielt, einige kurze Unterbrechungen abgerechnet, bis 
am Abend des folgenden Tages damit an. S o  
lange der Regen nicht heftig w ar, setzten w ir un­
sere Reise fort, zum Theil auch deshalb, weil w ir /  
die verschiedenen Furchen des Kromflusses im Rük- 
ken zu haben wünschten, bevor das Anschwellen des 
Flusses unser Fortkommen erschwerte oder wol gar 
verhinderte, und es gelang uns, noch vor Abend 
die letzte Furch zu passiren, in deren Nahe w ir 
unser Nachtquartir aufschlugen. Am  U te n  früh 
aber regnete es so heftig, daß w ir uns genöthiget 
sahen, stille liegen zu bleiben. E in  solcher noth- 
gedrungener Aufenthalt in einem afrikanischen Och­
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sen wagen bei W ind  und Regen, fern von irgend 
einer menschlichen W ohnung, ist eine wahre Ge. 
duldschule. D a  man in dem beschränkten Lokal 
gegen W ind  und Nasse nur unvollkommen gebor­
gen ist, so ist man nicht im Stande, sich die Zeit 
durch eine angemessene Beschäftigung zu verkürzen, 
und bei anhaltendem Regen muß man überdies 
noch besorgen, selbst dann, wenn die W itterung 
sich freundlicher gestaltet, durch die angeschwollenen 
Flüsse und schlüpfrigen Bergwege aufgehalten zu 
werden. S o  lästig uns aber auch unsere Lage fiel 
so fühlten w ir uns gleichwol, statt über dieselbe zu 
murren, gedrungen, in den allgemeinen Dank für 
den lang ersehnten Regen von ganzem Herzen m it 
einzustimmen. A ls  der Regen am Nachmittag 
nachließ, wagten w irs wiederum einzuspannen, und 
über unser Erwarten glückte es uns, die vor uns 
liegenden schlüpfrigen Höhen hinan zu kommen und 
m it Sonnen.Untergang den ersten Bauernplatz in 
der Langenklovf zu erreichen, in dessen Nähe w ir 
im  Felde ausspannten.
Am  12 ten benutzten w ir die günstige W itte ­
rung während der M ittagsruhe, unsere durchnäßten 
Sachen zu trocknen. D ie  fernere Reise durch die 
lange K loo f ging bei schönem W etter gut von 
S ta tte n , und am 14 ten erreichten w ir M itta g s  
den K aarboom s-F luß , wo w ir unserm P lan ge­
mäß die lange K loo f verließen und uns links wen­
deten, um längs gedachten Flusses unsern Weg 
durch die Gebirgsgegend nach Plettenbergsbai und 
den Keyönafluß einzuschlagen.
Am  Nachmittag passirten w ir 3  links vom 
Fluß gelegene Bauernhöfe und übernachteten etwa 
eine Stunde von dem letzten derselben. W ir  hat­
ten vernommen,, daß w ir  in  einem benachbarten
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Bauernhof, wo die Berge sehr steil und hoch zu 
werden anfangen, Vorspann würden erhalten kön­
nen. A ls  w ir aber am 15 ten in dieser Absicht 
dort anlangten, erfuhren w ir , daß das Zugvieh 
eine halbe Tagereise von der Wohnung des B e ­
sitzers im  Gebirge auf der Weide sei, da w ir denn 
selbst unter den günstigsten Umstanden bis zum 
folgenden Tag, einem Sonnabend, warten mußten. 
W e il aber Herr van Royen, als ein gottesfürchti« 
ger M ann nicht gern am Sonntag fahren wollte, 
und diese unerwartete Gelegenheit wahrzunehmen 
wünschte, einmal in seinem Hause Gottesdienst zu 
haben, da er und seine Familie nur selten eine 
Kirche besuchen können, so schlug er vor, bis zum 
M ontag den 18 ten bei ihm zu bleiben, und daß 
ich am Sonntag bei ihm und seinem Schwieger­
vater predigen möchte. S o  leid es uns that, auf 
die Weise einige Tage einzubüßen, so konnte ich 
doch nicht um hin, diesen Vorschlag anzunehmen, 
da w ir wol einsahen, daß unsere eigenen Ochsen 
nicht im Stande sein würden, den Wagen über 
das Gebirge zu ziehen, und w ir trösteten uns m it 
der Hoffnung, daß dieser Aufenthalt vielleicht etwas 
Gutes stiften könnte. D ie  B itte  des Herrn van 
Royen wurde durch seine 20jährige Schwägerin, 
eine erweckte ledige Person unterstützt, die zu un­
serm Wagen herbei kam , und sich unter andern 
dahin äußerte, daß sie die Hälfte ihres B lu tes da­
für geben wollte, wenn ihr alter V a ter, der durch 
körperliche Beschwerden verhindert werde zur Kirche 
zu kommen, doch einmal Gelegenheit haben könnte, 
in seinem eigenen Haufe Gottes W o rt zu hören.
Am  Sonnabend Nachmittag brachte ein Sohn 
des H rn . van Royen die für uns bestimmten Zug­
ochsen herbei, m it welchen er sogleich unsern W a-
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gen zu seinem Hause abholte, denn w ir hakten in 
einiger Entfernung davon ausgespannt, da ein stei­
ler B e rg , über welchen nur an dergleichen Wege 
gewöhnte Ochsen einen Wagen ziehen können, uns 
an der Fortsetzung des Weges gehindert hatte. 
D ie  guten Leute überhäuften uns m it allen mögli­
chen Freundschaftsbeweisen, wiewol w ir einander 
nie zuvor gesehen hatten.
Am  Sonntag den 17ten r it t  ich in Gesell­
schaft des H rn . van Royen zuerst zu seinen Schwie­
gereltern, wo sich die M itglieder der zahlreichen 
Familie eingefunden hatten, denen ich eine V e r­
sammlung hielt. I n  derselben zerflossen viele der 
Anwesenden, besonders die abgedachte Tochter und 
ihre frommen E lte rn , in Thränen, und auch m ir 
war in ihrer M itte  innig wohl, so daß ich nicht 
ohne Bewegung von diesen lieben Leuten Abschied 
nehmen konnte, und auf die Weise über unsern 
Aufenthalt völlig getröstet wurde. A ls  ich sie er­
suchte, m ir ein Schaf zu verkaufen, weil unser 
Fleischvorrath durch den Aufenthalt ziemlich auf die 
Neige ging, und w ir ohne einen gehörigen D o r- 
rath die weitere Reise in das Gebirge nicht wohl 
hätten antreten können, waren sie nicht nur von 
Herzen w illig , uns zu helfen, wiewol sie nur wenige 
Schafe zu ihrem eigenen Gebrauch hatten, sondern 
wollten auch durchaus von keiner Bezahlung etwas 
wissen, und übernahmen es sogar m ir Freuden, das 
Schaf in der nächsten Nacht zu unserm Wagen, 
der ungefähr 3 Stunden weit von ihrer Wohnung 
stand, bringen zu lassen. Am  Abend hielt ich der 
kleinen Familie des Herrn van Royen eine E r­
bauungsstunde, worauf w ir am 18ten früh unter 
seiner Anleitung die mühsame und gefahrvolle V e rg ­
reise antraten.
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S e it 20 Jahren bin ich an die beschwerlichen 
Bergwlge der Kolonie gewöhnt, und hakte manche 
Beschreibung von dem Weg über das Gebirge 
zwischen der Langenkloof und dem Keysnafluffe ge­
hört und gelesen; allein ich muß gestehen, daß 
ich denselben ungleich schlechter fand, als ich m irs 
vorgestellt hatte. I n  der That ist e6 unbegreiflich, 
wie es möglich ist, über dergleichen jähe Abhänge 
m it einem beladenen Wagen zu passiren. Herr 
van Royen erzählte m ir, daß dieser W eg, wenn 
er anders Anspruch auf diesen Namen machen darf, 
sein Dasein einem excentrischen Deutschen verdankt, 
der seinem Sohn den Befehl ertheilt hatte, m it 
einer gewissen Anzahl Ochsen eine Fracht Holz 
durch dies Gebirge zu bringen, wenn er auch jeden 
Ochsen darüber einbüßen sollte, widrigenfalls er nie 
mehr vor des Vaters Augen erscheinen solle. M i t  
unsäglicher Mühe sehte der Jüng ling  dies kühne 
Wagestück durch, wobei er bisweilen die beiden 
hohen Hinterräder an der einen und die Vorder­
räder an der andern Seite des Wagens ansehen 
mußte, um so das Umfallen desselben längs der 
abhängigen Seiten der Berge zu verhindern. E s 
soll ihm aber 3 Monate Zeit gekostet haben, ehe 
er so weit kam, als man jeht in einer Tagereise 
zurücklegen kann. Durch sein Beispiel angefeuert, 
folgten sodann Andere seiner S p u r , und so ent­
stand aus einem beschwerlichen Fußsteig ein noch 
beschwerlicherer Fahrweg. Doch wird man bald 
gewahr, daß der Weg an den schlimmsten Stellen 
bedeutend könnte verbessert werden, und daß es 
nur an einem unternehmenden Manne feh lt, um 
auch dies große Hinderniß wo nicht ganz zu be­
seitigen, so doch minder beschwerlich, wie gegen­
wärtig, zu machen. D ies würde für den mittleren
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Theil der Kapschen Kolonie von der größten W ich. 
tigkeit sein, indem auf die Weise die großen V o r ­
theile, welche die Pletkenberg-Bai und insonder­
heit die Keysna darbieten, gehörig könnten benutzt
werden.
M i t  den starken und Berg-gewohnten Ochsen 
unsers vorsichtigen Fuhrmanns gelang es uns, über 
eine Berghöhe nach der andern zu kommen. V on  
diesen sind die schwarze Höhe, die M ichaelis-Höhe, 
der Assagai - Buschberg und die Höhen D e ep -R i- 
viers die schlimmsten. Ic h  war dabei genöthigt, 
den größten Theil des Wegs zu Fuß zurückzulegen, 
und entweder bei dem Wagen zu helfen, oder das 
Reitpferd, auf welchem meine Frau saß, zu führen. 
Am  Abend waren w ir so weit vorgerückt, daß w ir  
für den folgenden Morgen nur noch den felsigen 
Paardekop zu überwinden hakten, an dessen nörd­
lichem Fuße ausgespannt und bei regnigker W itte ­
rung übernachtet wurde.
Am  19 ten überstiegen w ir auch diesen be­
schwerlichen Felsenweg ohne U nfa ll, und wurden 
auf dessen höchster Spitze durch eine herrliche A us­
sicht auf den Ocean und die ausgedehnten W a l­
dungen von Zitzikamma an bis in die Gegend von 
Georgestadt für unsere ausgestandenen Strapazen 
reichlich belohnt, worauf w ir am südlichen Fuß 
dieser letzten Bergspitze unsern Fuhrmann und seine 
ermüdeten Ochsen verabschiedeten, und m it unserm 
eigenen Zugvieh den Weg über die niedrigen aber 
ebenfalls sehr beschwerlichen Höhen verfolgten, und 
nach einem ruhigen Nachtlager im Felde am fol­
genden Tage, den 20. D ec ., beim Herrn Rex an 
der Keysna ankamen, und von ihm und seiner 
würdigen, sehr gebildeten, zahlreichen Familie auf 
das freundschaftlichste empfangen wurden. W iewol
Sechste» H eft. 1 8 3 9 .  56 .
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w ir  durch den Aufenthalt bei Herrn van Royen 
alle Hoffnung verloren hatten, vor Ende des Ia h »  
reS in Gnadenthal anzukommen, so hatten w ir doch 
beschlossen, nur 2 Tage an der Keysna zu verwei' 
len. W ir  fanden aber bald, daß diese Zeit zu 
kurz fein würde, eine solche Kenntniß von der 
Umgegend zu erhalten, als durchaus erforderlich 
war, ehe darüber entschieden werden konnte, ob der 
Wunsch des Herrn Rex und seiner Nachbarn, hier 
eine M ifsionS»Niederlassung anzufangen, ausführ­
bar sei oder nicht. W ir  nahmen daher die drin« 
gende Einladung der Familie gern an, die W eih­
nachtstage bei ihnen zu verbringen, zumal die B it te  
damit verbunden war, ihnen und ihrem zahlreichen 
Hausgesinde in den bevorstehenden Tagen Versamm­
lungen zu halten. S o  wurde denn unser dortiger 
Aufenthalt bis auf 5 Tage verlängert, die w ir 
überaus angenehm verbrachten, und während wel­
cher w ir so viel Liebe und Freundschaft genossen, 
daß Keysna und dessen freundschaftliche Bewohner 
uns zeitlebens in angenehmen Andenken bleiben 
werden.
Am  21sten wurde zu unserm Vergnügen eine 
kleine Ausflucht zu Pferd und zu Wagen veranstal­
te t, um in der Keysna zu fischen. D as Netz 
wurde von 4  Männern gezogen, während einige 
Kinder die Fische durch ihr Geschrei in die Rich­
tung des Netzes zu treiben bemüht waren, worauf 
in  2 ergiebigen Zügen fünferlei Arten Fische ge­
fangen wurden.
D er Fluß KeySna kommt aus den nahen 
Gebirgen, und seine Mündung bildet einen sichern 
Hafen für kleinere Fahrzeuge von 100 bis 250 
Lasten. Gewöhnlich aber w ird der Hafen oder die 
Mündung des Flusses, die im  Durchschnitt etwa
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eine deutsche M eile im Durchmesser betragen mag, 
die Keysna genannt; dieselbe ist bei weitem der 
sicherste Hafen von der südöstlichen Küste der Kap» 
schen Kolonien. Doch wird derselbe bis jetzt bei 
weitem nicht so benutzt, als er es verdient. D ies 
kommt zum Theil wol daher, daß die E infahrt 
etwas eng ist, so daß man nur m it günstigem 
W inde hinein» und herauskommen kann, es sei 
denn, daß ein kleines Dampfboot gehalten würde, 
um die Schiffe zu bugsiren; vornehmlich aber rührt 
es daher, daß die Verbindung m it den angrenzen­
den Theilen der Kolonie durch die überaus steilen 
und gefahrvollen Wege über Paardekop, Duivelskop 
und TrekadatoneS sehr erschwert w ird , und daß 
fast alles am Hafen liegende Land ein Eigenthum 
des Herrn Rex ist, weshalb die Regierung wenig 
dabei thun kann, und keine Concurrenz S ta t t  fin ­
det. D a  aber die Wege sehr verbessert werden 
können, und nach dem Ableben des Herrn Rex, 
der wol schon über 70  Jahre alt ist und dreizehn 
meist erwachsene Kinder hat, m it seinem Vermögen 
mancherlei Veränderungen vorfallen werden, so ist 
vorauszusehen, daß die Keysna künftig ein wichti­
ger Punkt der Kolonie werden w ird.
Nach beendigtem Fischzug r it t  ich m it einem 
Sohn des Herrn Rex auf die nahe gelegene Höhe, 
um den schmalen aber tiefen Eingang aus der See 
in die Keysna in Augenschein zu nehmen. A u f 
einer bedeutenden Anhöhe hak die Regierung einen 
S ignalthurm  und in dessen Nähe die erforderlichen 
Wohnungen für Lootsen und einen S ig n a l-M a n n  
erbauen lassen. Leider aber ist das sämmtliche 
hier stationirte Personale vor einigen Jahren ent­
lassen worden, zum Theil wol aus ökonomischen 
Gründen, wahrscheinlich aber auch, weil sich Herr
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»Rex bei einer gewissen Gelegenheit geweigert hatte, 
einen Theil seiner Ländereien gegen eine Vergütung 
abzutreten, und die Gebäude sind schon sehr ver­
fallen. Gegenwärtig besorgen die Söhne des H rn . 
Rex das Signalisiern auf folgende einfache Weise. 
Eine weiße Flagge bedeutet, daß das Schiff ein« 
laufen kann, eine rothe, daß es vom Lande steuern 
muß, weil W ind  und Ebbe ungünstig sind, und 
beide zusammen, daß das S ch iff warten muß. 
D ie  Signalstange war vor einiger Zeit vom B litz  
getroffen worden und halb verbrannt, der massive 
Thurm  aber, in welchem man mittelst einer 
Treppe hinauf steigen kann, war unbeschädigt ge­
blieben.
Am  22sten machte ich wieder einen R it t  in 
Gesellschaft des Schwiegersohnes unsers freundlichen 
W irthes, um m it der Umgegend näher bekannt zu 
werden. Zuerst ritten wie zu dem etwa eine V ie r­
te l-S tu n d e  vom Wohnhause entfernten Landungs­
platz, wo zwei vor Anker liegende Schiffe beschäf­
tiget waren, ihre Ladung unter Aufsicht der Söhne 
des Herrn Rex einzunehmen. D as größte dersel­
ben, von etwa 150 Last, gehörte dem Herrn Rex, 
und ist vor etwa 10 Jahren aus Holz von den 
benachbarten Waldungen hier gebaut worden, wes­
halb es den Namen Keyöna führt. Gegenwärtig 
besteht der Haupt - Ausfuhrs - Artikel in B a u - ,  
S ch iffs - und S te llm acher-Holz; wenn aber die 
Wege in der Nachbarschaft verbessert würden, so 
könnten auch andere Kolonial - Erzeugnisse ausge­
führt und der Handel bedeutend vermehrt werden, 
was m it der Zeit auch gewiß geschehen w ird. 
V om  Landungsplatz ritten w ir zu der dicht dabei 
liegenden kleinen Niederlassung M e lv ille , zu deren 
Anlage Herr Rex vor einigen Jahren das erforder-
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liche Land an die Regierung abgegeben hat. E s 
wohnen gegenwärtig daselbst zwei Kaufleute, die 
Holz ausführen und m it den Nachbarn einen 
Tauschhandel treiben, außerdem 2 oder 3 Fam i­
lien, die sich m it Fischerei und Handarbeit ernäh­
ren. D arau f begaben w ir uns nach den umlie­
genden Höhen und Bergen, von wo w ir eine sehr 
ausgedehnte Aussicht auf die Waldungen hatten, 
die zwar nicht, wie behauptet zu werden pflegt, 
unerschöpflich sind, besonders dann nicht, wenn 
nach hiesiger Landessitte stets gefällt und nie nach­
gepflanzt w ird , doch aber einen solchen V o rra th  
von Holz liefern, wie man ihn sonst nirgends im  
ganzen Lande findet, und der vielleicht unerschöpf­
lich gemacht werden könnte, wenn m it der Zeit 
bessere Maßregeln zur Erhaltung und zum Nach­
pflanzen der W älder getroffen würden. D ie  W a l­
dungen, welche die gewöhnlichen Holzarten der K o ­
lonie, als Gelbholz, Stinkholz, Affagaiholz, roth 
und weiß Eschen enthalten, bedecken die Südseite 
des Gebirges von George bis zur Ostspitze von 
ZiHikamma, und sind zum Theil ganz undurch­
dringlich, so daß Elephanten und Büffe l noch im ­
mer sichere Schlupfwinkel in denselben finden. A u f 
den Höhen und in den Thä lern , die nicht m it 
W ald  bewachsen sind, ist der Graswuchs sehr üp­
p ig , und unerwartet war eö m ir, hier Alles frisch 
und grün zu finden, was in S ü d -A fr ik a  etwas 
ungewöhnliches ist, und von der Nähe der See 
herrührt. D as Rindvieh gedeiht hier sehr gut, 
und nirgends sieht man fettere Ochsen, als in der 
Gegend von Keysna und Plettenbergöbai, hingegen 
gedeihen die Schafe wegen der üppigen Weide m in­
der gu t, als in den meisten andern Gegenden der 
Kolonie.
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Nachdem ich mich nun m it der Beschaffenheit 
der Umgegend ziemlich bekannt gemacht hatte, r i t t  
ich am 23 . Dec. m it zwei Söhnen des Herrn 
Rex an den O r t,  wo sie und ihre Nachbarn wün» 
schen, daß von uns eine Missions-Niederlassung 
angelegt werden möchte. Derselbe heißt M itte ls» 
bak, und liegt östlich von den Ländereien des H rn . 
Rex. D er Platz scheint zu einer M issions-Nie» 
derlassung sehr gut geeignet zu sein, vorausgesetzt, 
daß die Bewohner desselben geneigt sind, vom 
Hirtenleben abzusehen —  als wozu es an Raum 
fehlen möchte —  und vom Landbau und ihrer 
Hände Arbeit zu leben. D as Land ist fruchtbar, 
und der W ittelsbakfluß hat ein schönes, reines, 
immerflkeßendeS Wasser, welches m it wenig Mühe 
auf die Ländereien könnte geleitet werden. D as 
K lim a  ist so kühl und feucht, daß die Gärten 
selbst ohne Wasserleitungen würden bestehen kön» 
nen, und die nahen Waldungen und der benach» 
Karle Hafen, der etwa zwei Stunden entfernt sein 
mag, würden seltene Vortheile zum Bestehen einer 
arbeitenden Volksklasse liefern. Doch sind noch 
mancherlei Umstände in Ueberlegung zu nehmen, 
ehe etwas in der Sache gethan werden könnte, 
zumal w ir nicht wissen, ob die Regierung dem 
Unternehmen ihren B e ifa ll geben w ill und kann. 
Deshalb konnte ich unsern Freunden für die Zeit 
nur so viel sagen, daß ich gern das Meinige zur 
Erfüllung ihrer Wünsche beitragen wolle.
Am  Sonntag den 24. Dec. predigte ich in 
dem großen S a a l unserer lieben Freunde in hol» 
ländischer Sprache, wobei Herr Rex und seine 
G attin , zehn ihrer Kinder, ihr sämmtliches Gesinde 
und mehrere Nachbarn andächtige Zuhörer waren,
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und Abends verlas ich in englischer Sprache die 
Geschickte von der Geburt Christi, worauf ich m it 
einem Gebet schloß.
Am Christtag den 25sten predigte ich über 
Joh . 3 , 17. „ G o t t  hat Seinen Sohn nicht ge­
sandt in die W e lt, daß E r die W elt richte, son­
dern daß die W elt durch Ih n  selig w e rd e ;"  und 
gegen Abend begaben w ir uns nach einem herzlichen 
Abschied von unsern lieben Freunden zum Schwie­
gersohn des Herrn Rex, Herrn D u tty , der am 
westlichen Ufer der Keysna wohnt. E iner der jun ­
gen Herren Rex gab uns das Geleit, um uns 
über den schlechten Weg zu bringen, der an einer 
S telle besonders gefährlich ist. Herr D u tty  und 
seine Gemahlin überhäuften uns gleich ihren wür­
digen Eltern m it Freundschaftsbeweisen; unter an­
dern gaben sie uns ihre Zugochsen, um unsern 
Wagen eine Tagereise weit über besonders schwie­
rige, sandige Anhöhen zu ziehen.
Am  26sten schieden w ir endlich von der 
Keysna m it herzlicher Dankbarkeit für alles dort 
genossene Gute und m it dem Flehen zum H errn , 
daß E r  unsere dortigen Freunde reichlich dafür seg­
nen wolle. Herr D u tty  hatte die G üte, uns bis 
zum nächsten Fluß Gukanna zu begleiten, der durch 
ein herrliches m it W ald  bewachsenes Thal stießt, 
und so tief w ar, daß w ir den Boden unsers W a ­
gens mittelst einer Unterlage erhöhen mußten, um 
unsere Sachen trocken zu erhalten. Auch durch 
die beträchtlich tiefen Gewässer Reugte Valley und 
Zwarterevier gelangten w ir ohne Schwierigkeiten, 
da unser Fuhrmann m it den Furchen gut bekannt 
w ar. Ohne einen zuverlässigen Führer aber 
sind sie sehr gefährlich, wie denn schon mancher
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hier sein Leben eingebüßt hat, und unser seliger 
B ruder D r. LeeS vor einigen Jahren in erstgedach- 
ter Furch in nicht geringer Lebensgefahr sich be­
funden hat. Abends erreichten w ir D ieprivier, 
wo w ir übernachteten. V on der Keysna aus hatte 
ich an den hier wohnenden Kolonisten geschrieben, 
und Vorspann durch die vor uns liegenden tiefen 
Schluchten bestellt. H ier angelangt spannte Herr 
WyerS vierzehn ausgeruhte, kraftvolle Thiere vor, 
die anfangs ziemlich w ild und unbändig waren, 
auf den schweren Wegen aber allmählig zahm und 
ruhig wurden. D ie  erste Schlucht war wegen der 
Felsenmaffen, über die der Wagen gleichsam her« 
unter gelassen werden mußte, sehr beschwerlich und 
gefahrvoll; doch ging Alles glücklich von S ta tten . 
Kaymannö G at, über welches der Weg sonst führte, 
soll noch weit gefahrvoller gewesen sein; weil aber 
der alte Paß fast ganz unbrauchbar geworden ist, 
so hat man vor Kurzem einen neuen durch einen 
dichten W ald gehauen, der naher und weniger ge­
fährlich ist, aber über zwei gewaltig steile Höhen 
führt, wo unsere starken Ochsen Mühe hatten, den 
leeren Wagen hinauf zu ziehen. M itten  in die­
sem W alde, der über eine Stunde lang dauert, 
begegneten w ir dem C iv il-K o m m iffa r des D istrikts, 
der in Geschäften nach Plettenbergs - B a i reiste, 
und es kostete viel Zeit und A rbe it, ehe die W a ­
gen einander ausweichen konnten, da der eben erst 
fertig gewordene Weg fürs erste gerade nur breit 
genug für Einen Wagen ist, weshalb w ir genö­
thigt waren, eine passende Stelle auszusuchen, 
um den Weg durch Fällen von Bäumen breiter 
zu machen.
Froh und dankbar entließen w ir die gemiethe­
ten Ochsen, als w ir  diesen schweren Bergpaß im
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Rücken hatten, und spannten die unsrigen wieder 
ein, m it denen w ir nun ohne irgend eine merk­
würdige Verkommenheit unsere Reise fortsetzten, 
bis w ir am ZOsten die Wohnung des Herrn 
Sauermann am V a ls riv ie r erreichten, bei dem 
w ir am 25. S ept. unsere beiden kranken Ochsen 
zurückgelassen hatten, und nun vernahmen, daß 
die Lähmung derselben so zugenommen habe, daß 
sie hätten geschlachtet werden müssen. D ie  Felle 
derselben, welche unser Freund gut hatte einsalzen 
lassen, wurden jetzt auf unserm Wagen mitge­
nommen.
Gern hätten w ir die Einladung des Herrn 
Sauermann angenommen, den folgenden Tag bei 
ihm zu verweilen, in welchem Fall er seine Nach­
barn zum Gottesdienst in sein Haus einzuladen 
W illens w a r; allein der Mangel an Weide und 
Wasser war in dieser Gegend so groß, daß w ir, 
um unser Zugvieh zu erhalten, nicht verweilen 
dursten. Und da w ir durch die Umstände waren 
genöthigt worden, die Weihnachtsfesttage auf der 
Reise zu verbringen, so wünschten w ir wo möglich 
doch noch vor dem Heidenfest unsere Heimath zu 
erreichen; w ir setzten daher unsere Reise fort, und 
erreichten Abends das Kafferkeitö - R iv ie r. Am  
Krombeks - R iv ie r beschlossen w ir das in mancher 
Hinsicht für uns so merkwürdige J a h r 1837 in 
der S t i l le ,  und traten m it Gebet und Flehen um 
neue Segen in das J a h r 1838 über.
Am  1. Januar setzten w ir durch eine trockene 
und wasserarme Gegend unsere Reise fo rt, ohne 
irgend eine anmerkliche Verkommenheit, außer daß 
w ir einen frommen, erweckten Kolonisten antrafen, 
der es gern gesehen hätte, daß w ir  Tags zuvor
Vbei ihm gewesen wären, damit er in seinem Hause 
eine gottesdienstliche Zusammenkunft der Nachbarn 
hätte veranstalten können. Tags darauf kamen 
w ir durch Swellendam, wo ich dem würdigen P re­
diger Roberson einen kurzen Besuch abstattete; und 
als w ir Abends aus dem Dorfe herausfuhren, kam 
uns einer unserer Gnadenthalec Hottentotten ent­
gegen m it der Nachricht, daß er m it einem f r i­
schen Gespann Ochsen uns bis hieher sei entgegen 
gesendet worden. Längs dem Flusse Zonderend be­
suchte ich verschiedene unserer Freunde und B e ­
kannten, die m ir m it lebhafter Freude erzählten, 
wie segensreich ihnen die Feier der verwichenen 
Festtage in Gnadenkhal gewesen, und wie sie sich 
besonders über den schönen Gesang, dergleichen ste 
nie zuvor gehört, —  die Kinder hatten nämlich 
hier zum erstenmal das Hosianna angestimmt —  
aufs innigste gefreut hätten. S o  wie w ir uns 
Gnadenkhal näherten, bemerkten w ir m it Vergnü­
gen, daß die Gegend nicht so dürr und ausgetrock­
net w ar, als weiter gegen Osten zu, und vernah­
men m it reger Dankbarkeit, daß die Ernte im 
Allgemeinen sehr gesegnet ausgefallen ist.
Am 4 . Januar gegen Abend erreichten w ir 
endlich die liebe Heim ath, und wurden von den 
Missionaren und Hottentotten aufs liebevolleste 
empfangen.
B e im  Rückblick auf diese unsere lange Reise 
stuhlten sich unsere Herzen zum lebhaftesten Dank 
gegen unsern lieben Herrn aufgefordert, der uns 
während derselben so gnädig bewahrt und durch- 
geholfen h a t ; besonders w ird es uns stets in 
lieblichem Andenken bleiben, daß w ir bei den
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Kolonisten m it ausgezeichneter Freundschaft sind
aufgenommen worden, und daß w ir unter ihnen 
viele liebe Seelen kennen gelernt haben, denen 
das Einige Nothwendige nahe am Herzen liegt, 
und die sich m it uns auf das innigste verbunden 
fühlen.
s
B e r i c h t
von der Negergemeine in Paramaribo in Su­
riname vom Jahre 1 8 3 7 .
A ls  w ir am 17. Januar auf Ersuchen zu einer 
alten kranken Negerin kamen, entschuldigte sich 
die Eigenthümerin derselben wegen dieser Zum u- 
khung m it dem Beifügen, sie glaube zwar nicht, 
daß die Negerin dem Tode schon sehr nahe sei, sie 
selbst aber wünsche, daß dieselbe noch im Christen­
thum unterrichtet und getauft werde, und es sei 
doch besser, zu früh als zu spät damit anzufangen. 
E s  wurde ih r erwiedert, unser ganzes Leben müsse 
dem Herrn geweihet seyn, und also könne die B e ­
kehrung nie zu früh geschehen.
Am  ly te n  empfing eine junge Mestizin auf 
ihrem Krankenlager durch B r .  Treu die heilige 
Taufe. Dieselbe hatte schon früher als ein M ä d -
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chen unsere Kirche öfters besucht und dadurch eine 
beträchtliche Erkenntniß der christlichen Heilswahr- 
Heiken e rlang t; auch hatte sie der Geist Gottes 
mehreremale erinnert, nicht auf der Hälfte des 
Weges stehen zu bleiben, sondern sich in unsere 
nähere Pflege zu begeben; allein jedes M a l, wenn 
sie sich vorgenommen hatte, sich bei uns zu mel­
den, war sie durch den Gedanken davon zurückge­
halten worden, wenn sie zur heiligen Taufe gelan­
gen sollte, werde sie bei dieser Handlung ihre Knie 
wegen einer großen Schwäche derselben nicht beu­
gen können und also vor der Gemeine beschämt 
dastehen. A ls  sie nun von der Wassersucht befal­
len wurde und Zeit hatte, gründlich über sich nach­
zudenken, erkannte sie, daß jene Besorgniß ein 
falscher W ahn sei, und sie sehnte sich mch der 
Vergebung ihrer Sünden, wovon w ir bei unsern 
Besuchen manche erfreuliche Aeußerungen vernah­
men. Auch kam es ihr sehr zu S ta tten , daß eine 
Negerin ihr aus dem Neuen Testamente vorlas.
Am  28sten wurde abermals eine kranke N e­
gerin getauft. Nachdem dieselbe seit längerer Ze it 
auf ihr Verlangen von einer Nationalgehülfin be­
sucht und zum Heiland hingewiesen worden war, 
ließ sie uns vor einigen Wochen, als ihre Krank­
heit plötzlich ernstlicher wurde, um einen Besuch 
bitten; und als einer von uns zu ih r kam, be­
kannte sie demselben sogleich, wie sie ehedem der 
Sünde gedient habe und dadurch verhindert wor­
den sei, dem Geiste Gottes Folge zu leisten, wel­
cher sie aufgefordert habe, die Kirche zu besuchen 
und sich zu bekehren. M an  konnte die Unruhe 
ihres Gewissens, welches sie so lange Zeit zu be­
täuben gesucht hatte, deutlich wahrnehmen, wes­
halb auch das Evangelium von Jesu Christo seine
r
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W irkung —  in dem Grade, als es bei so ganz» 
iich unwissenden und ungebildeten Menschen sein 
kann —  an ihrem Herzen beweisen konnte. A ls  
ein vorzügliches Hinderniß ihrer Bekehrung gab sie 
die heidnischen Tanzlustbarkeiten an, bei welchen 
sie, selbst noch in den Jahren, als sie an den­
selben nicht mehr Theil nehmen konnte, immer m it 
Wohlgefallen zugegen gewesen sei. A ls  nun ein­
mal in ihrer Nachbarschaft wieder ein Tanz ver­
anstaltet wurde und man sie fragte, ob diese W e lt­
freuden im Stande waren, das Gewissen im A n ­
blick des Todes zu beruhigen? beklagte sie ihre 
Verblendung und daß sie auf diese Weise die 
schönste Zeit ihres Lebens verbracht habe.
Am  9 . Februar ertheilte B r .  Passavant der 
kranken Negerin Beatrix im Hause ihrer Herrschaft 
die heilige Taufe. Diese Person gehörte zur Klasse 
der Neuen Leute, und halte sich erst vor Kurzem 
bei uns zur Annahme gemeldet. V o r  einiger Zeit 
wurde sie von der Wassersucht befallen, und in 
dieser Krankheit kam sie zum gründlichen Nachden­
ken über sich, bekannte die in ihrem früheren Leben 
begangenen Sünden und besonders d ie  Sünde, 
daß sie gar nicht an G ott gedacht habe. M i t  
großer Begierde faßte sie Alles auf, was ihr aus 
dem Evangelio vorgelesen und erzählt wurde, und 
wußte es gut auf ihr Herz anzuwenden. A ls  sie 
vor einigen Monaten der Taufe etlicher Erwachse­
nen in unserer Kirche beiwohnte, machte diese 
Handlung tiefen Eindruck auf ihr Herz, und sie 
faßte den geistigen S in n  derselben, die Reinigung 
und Entsündigung des inneren Menschen, sehr 
richtig auf. Und als sie selbst die heilige Taufe 
empfing, wurde ihr eigenes Herz dieser Reinigung 
von Sünden theilhaft.
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D ie  Abend Versammlungen in der Charwoche 
wurden zahlreich besucht, und den vielen Kranken 
und Schwachen lasen w ir am Charfreikag die Ge­
schichte des Leidens und Sterbens Jesu in ihren 
Häusern vor.
Am  3 1 . M ärz entschlief der M u la tte  Johan­
neS Jakobus, ein Abendmahlsgenosse. Schon 
ziemlich bejahrt hatte derselbe im J u n i 1828 die il
heilige Taufe empfangen. E r  äußerte sich öfters s
m it Rührung des Herzens über die Gnade, die !
ihm widerfahren w a r, daß er noch am Abend !
seines Lebens den Heiland kennen gelernt hatte. I
B e i ziemlich trockener W itterung herrschten im  l 
M ärz doch viele Krankheiten, und auch die mei- l  
sten M itglieder unserer Missionsfamilie hatten etwas ? 
zu leiden, einige an Augenentzündungen, andere 
an anhaltenden Uebelkeiten und ähnlichen Zufällen. !
Am  4 . A p ril ertheilte B r .  Treu einer Nege­
rin auf ihrem Krankenlager die heilige Taufe.
W ir  kannten diese Person erst seit einigen Wochen, 
als sie durch eine Nakionalgehülfin, welche sie seit 
längerer Zeit besucht hakte, uns rufen ließ. S ie  
hakte sich als S c lav in  so viel erworben, daß sie, 
unterstützt durch ihre alte M u tte r, sich selbst von 
ihrer Herrschaft freikaufen konnte, hatte aber um 
die Freiheit von der Sclaverei des Teufels und 
der Sünde sich wenig bekümmert, wiewol fast alle 
ihre ehemaligen Mitsclaven zu unserer Kirche ge­
hören. N un  aber, da sie krank und verlassen war, 
da ihr M a n n , ein Freineger, sie in der N o th  ver­
ließ, nun gingen ih r die Augen au f: sie erkannte 
und beklagte ihren unglücklichen Zustand, und suchte 
bei Jesu Vergebung und Ruhe für ihre Seele. 
Einige Tage darnach wurde eine andere Negerin
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ebenfalls auf dem Krankenbette getauft. Auch 
diese hatte erst in ihrer letzten Krankheit an das 
H e il ihrer Seele gedacht und uns um Zuspruch 
bitten lasten. W ir  konnten aber wahrnehmen, 
daß der Geist Gottes ein Verlangen nach Gnade 
in ihrem Herzen erweckt hatte; sie erklärte sich 
fünderhaft und erbaulich über die Verlorne Ze it und 
über ihre Sehnsucht, von ihren Sünden durch das 
B lu t  Jesu gereinigt zu werden. D ie  Sünderliebe 
Jesu offenbarte sich auch an einer alten Negerin, 
welche die heilige Taufe empfing. W iewol sie im ­
mer hier gewohnt hatte, und unsere Kirche ih r 
wohl bekannt w ar, hatte sie sich doch niemals in 
derselben eingefunden. Diese Versäumniß und 
Verachtung des Wortes Gottes wurde ihr zur 
großen S ünde; sie erkannte sich der Gnade des 
Herrn unwürdig, ergriff aber die Verheißungen, 
welche im Evangelio den reuigen Sündern darge­
boten werden, und es war rührend, zu hören, wie 
sie die Gleichniste, welche davon handeln, auffaßte 
und auf sich anwendete. Ih re  Herrschaft, eine 
Negerin, welche selbst noch dem Heidenthum erge­
ben ist, war bei ihrer Taufe sehr gerührt und rief 
aus: meine S c lav in  steht höher als ich!
A u f erhaltene Einladung wohnten einige von 
uns am 5 . M a i der Einweihung der neu erbauten 
hochdeutschen Juden-Synagoge bei. Dieser Tem­
pel des alten Bundes ist sehr geschmackvoll gebaut, 
und hat ein ungemein freundliches Ansehen.
An dem Herzen einer kranken Negerin, welche 
in  diesem M onat getauft wurde, war das Werk 
des Geistes Gottes auf eine erfreuliche Weise wahr­
zunehmen. S ie  erkannte sich als eine Sünderin, 
bejammerte die Verlorne Zeit ihres Lebens, und 
war beim Unterricht aufmerksam auf A lles, was
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ih r aus dem Evangelio vorgelesen oder erzählt 
wurde, und wußte es sehr gut auf ihren Zustand 
anzuwenden. S o  z. B .  bei den Gleichnißreden 
Jesu, in welchen E r sich als der gute H irte dar­
stellt, der das Verlorene suchet, hielt sie sich daran 
ganz besonders und wiederholte die W orte : , ,  das 
verlorene Schaf bin ich. J a , der Herr sucht mich, 
als ob er spräche: ich w ill doch sehen, ob sie w ird
hören wollen, wo ich bin. —  Für meinen Leib 
(fuhr sie fo rt) suche ich keine Hülfe; es ist m ir 
nur um die Rettung meiner Seele zu th u n ."  S o  
erbarmte sich der Heiland auch ihrer, und nahm 
sie bald darauf in die ewige Sicherheit.
Am 17. J u n i Morgens früh hatten w ir die 
Freude, unsere künftigen M itarbeiter, die Geschwi­
ster Worten Paulson Lund, und den ledigen B r u ­
der Christian Traugott Bauch, welche nack einer 
48tägigen Seereise in der Nacht hier auf der 
Rhede angekommen waren, vom Schiffe abzuholen 
und in unserer M itte  herzlich willkommen zu hei­
ßen. Am  folgenden Tage nach der Predigt erhob 
sich plötzlich ein fast orkanmäßiger S tu rm , welcher 
auf unserm Platze einen hohen P apa ja -B aum  m it 
der W urzel aus der Erde hob und um w arf, von 
der Kirche ein großes Stück B le i und Schindeln 
losriß, und in der S ta d t viele Dächer beschädigte. 
Zum  Glück dauerte dieser S tu rm  kaum eine 
Stunde.
Am I6ten wurden wir von Seiten der 
Obrigkeit aufgefordert, eine Verbrechern, an wel­
cher das Todesurtheil nach wenig Tagen vollzogen 
werden sollte, weil man befürchtete, sie werde we­
gen ihres elenden körperlichen Zustandes nicht mehr 
lange leben, im Gefängniß zum Tode vorzubereiten. 
Es war ein Fall von ganz eigener und zwar von -
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der allergräulichsten A r t ,  indem diese Person, eine 
Negerin, des Mordes eines kleinen verwaisten N e­
germädchens überwiesen w ar, weiches sie in ihre 
Hütte gerufen und erwürgt hatte, und zwar, um 
es zu verzehren. Den Anfang hatte sie bereits 
gemacht, indem sie mehrere Theile des Körpers 
gekocht und aufgezehrt, das übrige aber, zu glei­
chem Zweck zum Einsalzen und Räuchern zerschnit­
ten, in ihrer Hütte aufbewahret harte, wo man 
es bei der Untersuchung zu Jedermanns Entsetzen 
fand. D ie  eigentliche Veranlassung zu dieser schau­
verhaften That scheint Rache gegen ihren Eigen- 
khümer gewesen zu sein, welchen sie auf diese Weise 
eines Sclavenkindes berauben w o llte ; und dazu 
kam noch große Lüsternheit nach Fleisch, welche sie 
auf keine andere Weise zu befriedigen wußte. D a  
sie in Afrika geboren ist und zu den Domakuku- 
Negern gehört, welche das Fleisch ihrer Feinde 
essen, so war ih r diese Act von Rache schon von 
ihren Kinderjahren her nicht unbekannt. W ir  fan­
den an ihr eine elende Person, an der LazaruS- 
krankheit im  höchsten Grade leidend, die Füße voll 
Schwären und zum Theil der Fußzehen beraubt. 
Anfangs war sie sehr verhärtet, und obgleich sie 
ihre Gräuellhat nicht läugnete, so schob sie doch, 
wie die meisten Heiden thun, die Schuld eines 
Theils auf ein unglückliches Verhängniß, und an­
dern Theils glaubte sie sich zur Selbstrache berech­
t ig t,  da ihr Eigenthümer sie nicht so, wie sie 
wünschte, ihre Begierde nach Fleisch hatte befriedi­
gen lassen wollen. ,,W enn  m ir Jemand Wehe 
thut —  sagte sie —  und ich mich an ihm selbst 
nicht rächen kann, ich sehe aber ein H uhn, was 
ihm gehört, soll ich dann nicht hingehen und das 
Huhn tödten? Ob G ott es m ir geheißen hat, oder
Sechstes H eft. 1 8 3 S .  5 7
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der Teufel, das weiß ich n ich t."  M i t  solchen den 
Negern sehr geläufigen Entschuldigungen suchte sie 
sich zu rechtfertigen, weshalb w ir anfangs wenig 
Hoffnung hatten, bei diesem entsetzlichen S tu m p f­
sinn etwas bei ihr ausrichten zu können. Doch 
ließ uns der Herr bei den folgenden Besuchen noch 
einige Frucht von der Macht Seines W ortes an 
ihr erleben: denn sie fing an einzusehen, daß sie
unrecht gehandelt habe. , ,E s  war der Teufel, —  
sagte sie —  der mich verführte; er hielt m ir die 
Augen zu, daß ich nicht wußte, was ich tha t; 
nachher wusch er m ir die Augen rein und verließ 
mich m it Lachen ; da sah ich, was ich gethan hatte, 
und erschrak. Ic h  habe die Sünde nun einmal 
begangen, und kann sie nicht ungeschehen machen; 
denn ich bin nicht im S tande, dem Kinde das 
Leben wieder zu geben; mein eigenes Leben gehört 
m ir nicht mehr a n . "  A ls  sie darauf geführt 
wurde, daß es Gottes Gebot sei: , , wer Menschen­
blut vergießt, dessen B lu t  soll wieder vergossen 
werden! "  so erkannte sie dos über sie gefällte U r­
theil als eine gerechte S tra fe , gab sich derselben 
schuldig und nahm sie auch w illig  an. W ir  be­
mühten uns, ihr Vertrauen zu der Liebe Gottes 
einzuflößen, die sich in Jesu geoffenbaret hat, der 
in Seinem B lu te  allen reuigen Sündern die V e r­
söhnung anbietet; und diese Vorstellung fand bei 
ih r E ingang, so daß sie Ih n  um Vergebung ihrer 
Sünden und um Rettung ihrer Seele anflehete. 
Auch dies erkannte sie, daß ihre Sünde m it der 
zeitlichen Todesstrafe noch nicht gebüßt sei, sondern 
daß den beharrlichen Sündern nach diesem Leben 
eine noch größere Pein in der Hölle bevorstehe. 
Eines Tages sagte sie: „ ic h  träumte in der Nacht, 
und sah die Hölle —  welche die Neger gewöhnlich
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als einen siedenden Zuckerkessel sieb vorstellen —  
offen stehen; erst wurde ich m it kochendem H öl- 
lenwasser begossen und zuletzt gar hineingesetzt; da­
bei habe ich gefühlt, wie das Feuer b re n n t." Es 
war ihr tröstlich, als sie vernahm, daß ein Hei­
land ist, der sich der Verlornen Sünder annim m t; 
und als sie von der Versöhnung in Seinem B lu te  
hörte, sagte sie: , , E r  muß mied reinigen; , ich
selbst kann ja nicht einmal meinen Rücken rein wa­
schen, viel weniger mein H e rz ."  Einen besondern 
Eindruck von der Liebe Gottes machte der Umstand, 
daß ste nach Seiner Fügung in die S ta d t gebracht 
worden war und nun im  Gefängniß noch Gelegen­
heit harte, S e in  W o rt zu hören. ,,Aus meiner 
Plantage —  sagte sie —  waren die Neger so auf 
mich erbittert, daß selbst die kleinen K inder mich 
würden getödtet haben, wenn man mich nicht m it 
Gewalt aus ihren Handen gerissen h ä tte ."  W as 
ihr aus dem Evangelio vorgelesen oder erzählt wurde, 
besonders die Gleichnisse Jesu, die davon handeln, 
daß E r als der gute H irte  das Verlorne suchet, 
waren ihr eindrücklich. A ls ihr am Tage vor der 
Hinrichtung das Todesurtheil noch einmal im Ge­
fängniß vorgelesen wurde, war sie mehrere S tu n ­
den lang in einem schweren Kampfe: ein Fieber,
von welchem sie in der Nacht befallen worden, hatte 
ihren Körper und ihr Gemüth heftig angegriffen, 
so daß ste immer nur stöhnte und uns weder an­
hören noch antworten konnte. Göttliches, Mensch­
liches und Satanisches regte sich in ih r. Indeß  
half ihr der Herr aus dieser Anfechtung, und Nach­
mittags erklärte sie sich über A lles, was sie früher 
gehört und als W ahrheit erkannt und an ihrem 
Herzen erfahren hatte, wieder verständig und m it 




ihren Seelenzustand noch Manches zu wünschen 
übrig blieb, ih r das Gnaden M ittel der heiligen 
Taufe zur Aufnahme des Sünders in den B und  
m it dem Heiland der Sünder nicht verweigern zu 
dürfen glaubten. S ie  empfing dieselbe im Gefäng­
niß am Abend vor ihrer Hinrichtung. I n  der 
Nacht verhielt sie sich ruh ig , betete fleißig und 
schlief einige S tunden. B e i ihrer Abführung zur 
Richkstätte hakte sie eine besondere Freude, als sie 
sah, daß ein S a rg  für sie zurecht gemacht und 
m it ihr auf denselben Wagen gesetzt wurde. „ S e ­
het, wie lieb mich G ott ha t; —  sagte fle —  E r  
schenkt m ir noch ein Haus für meinen Leib, daß 
ihn die Vögel nicht fressen dü rfen ." Unter dem 
Galgen, wo w ir ih r den letzten Zuspruch ertheilten, 
sagte sie: ich betrachte mein Haus (den S a rg , der 
nahe bei ihr stand), und erinnerte sich an die B e ­
gnadigung des Schächerö am Kreuze. Am folgen­
den Tage, als an unserm Bettage, hielt B r .  Pas- 
savant die Predigt über die W orte P a u l i : Ic h
schäme mich des Evangelii von Christo nicht rc. 
D a  w ir m it Betrübniß vernommen hatten, daß 
einige M itg lieder unserer Gemeine Verwunderung 
und Unwillen darüber hakten laut werden lassen, 
daß w ir eine so abscheuliche Menschen fresserin so 
bald getauft hätten, während w ir manche der Neuen 
Leute Jahre lang darauf warten ließen, so wurde 
die noch viel größere Abscheulichkeit eines solchen 
Stolzes in den Augen Gottes den Zuhörern nach­
drücklich vorgehalten und erzählt, wie die Hinge­
richtete sich gegen uns geäußert hatte.
Am  29 . J u n i wurde eine kranke M u la ttin  
getauft. Diese Person, welche hier in Paramaribo 
geboren ist, hatte, so lang sie gesund war, sich nie
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um das Heil ihrer Seele bekümmert, sondern, wie 
so Viele thun, ihre Bekehrung aufgeschoben, bis 
sie dem Tode nahe war. A ls  sie uns nun um 
Zuspruch bitten ließ, wurde ihr diese unverantwort» 
liche Zögerung ernstlich vorgehalten und ihr be- 
merklich gemacht, wie viel Ursache sie habe, m it 
Beten und Weinen vor dem H errn , besten Gnade 
sie so lange verachtet und besten Langmuth sie miß­
braucht habe, nicht eher nachzulassen, bis sie bei 
Ih m  Vergebung und Frieden erlangt habe. S ie  
that es, und weil sie uns auch ihre Sünden be­
kannte, so wollten w ir ih r , nachdem sie einige 
Wochen lang in den christlichen Heilswahrheiten 
unterrichtet worden war, die heil. Taufe vor ihrem 
nahen Ende nicht vorenthalten.
Verm ittelst unsrer kleinen Buchdruckerpresse 
haben w ir ein Traktärchen in der neger-englischen 
Sprache gedruckt; und da zu Anfang J u l i  ein 
jedes fleißige Schulkind ein Exemplar zum Geschenk 
erhielt, so wurde die Schule in den ersten Wochen 
ungewöhnlich zahlreich besucht, auch von solchen, 
die seit einem Jahre nicht gekommen waren.
Am  I7 te n  ertheilte B r .  Passavant einer N e ­
gerin auf ihrem Krankenlager die heilige Taufe. 
Dieselbe war in einem sehr elenden Zustande, und 
hatte ihre ganze Lebenszeit ohne G ott verbracht, 
und ohne von den H eilsm itte ln, die ihr hier so 
nahe lagen, Gebrauch zu machen. Doch konnte 
man wahrnehmen, daß es dem Geiste Gottes ge­
lungen w a r, Reue über ihre Sünden und das 
Verlangen nach Vergebung in ihr zu erwecken.
Am  20sten entschlief der verwitwete Neger­
bruder Joachim V entu ra , ein Greis in den höch­
sten Lebensjahren und —  bis auf e inen  —  das
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älteste M itg lied  unserer Gemeine, indem er schon 
im Jahre 1779 die heilige Taufe empfangen hatte. 
S e in  Gang war aber nicht jo , wie man es von 
einem der Erstlinge hätte erwarten können, denn 
zwei M a l,  und ins Ganze 27 Jahre lang, befand 
er sich unter den Ausgeschlossenen. Nach seiner 
lehren Wiederannahme im Ja h r 1818 kamen keine 
solche Abwechselungen bei ihm vor. E r  harte alle 
hiesigen Missionare seit 70 Jahren gekannt.
Am  4. August starb eine im M a i dieses J a h ­
res getaufte Negerin. S ie  l i t t  viel an der Aus­
zehrung und der Wassersucht, war aber sehr gedul­
dig. B e i einem unserer letzten Besuche erzählte 
ste von der Erscheinung eines Engels, welcher sie 
getröstet und erquickt habe.
Sonntags den 13ten wurden 16 erwachsene 
Personen durch die heilige Taufe in die Gemein­
schaft der christlichen Kirche aufgenommen.
Am  4. September trat B r .  Jacobs eine B e ­
suchreise zu den Buschnegern an der oberen S u r i ­
name an , um welche dieselben durch Abgesandte 
wiederholt gebeten hatten. I n  diesem M onat kam 
einmal eine alte Negerin, welche noch nicht getauft 
ist, in unsere Kirche und legte zwei Cente —  etwa 
2 Pfennige —  in die Kirchenbuchs. A ls man 
fragte, warum ste dies thue, erwiederte sie, ein 
unheilbarer Schaden an einem Fuße verursache ihr 
große Schmerzen, und da sie glaube, daß G ott 
barmherzig sei, so sei sie auf den Gedanken gekom­
men, etwas Weniges in die Kirche zu tragen, um 
Ih n  sich dadurch noch geneigter zu machen. Es 
wurde ihr das I r r ig e  dieser Meinung aus einander 
gesetzt; auch ermähnten w ir sie, unsere Kirche 
fleißig zu besuchen, wo sie das W o rt Gottes hören
könne, und statt aller andern Gaben dem Herrn 
ihr H e r z  zu schenken. S ie  versprach, diese E r ­
mahnung zu befolgen.
E in bemerkenswerthes Beispiel der Langmuth 
und Barmherzigkeit Gottes sahen w ir an einer 
alten Negerin, welche am 8. October auf ihrem 
Sterbelager die heilige Taufe empfing. S e it 
ZO Jahren hatte dieselbe ganz nahe bei uns ge­
w ohnt, ohne jemals unsere Kirche zu besuchen. 
N un  erst, da sie an der Lazaiuskrankheil l it t ,  ließ 
sie uns um unsern Zuspruch bitten. S ie  erkannte 
ihre Versäumniß und Verachtung der Gnadrnm it- 
tel als eine große Sünde, weshalb w ir dann Freu­
digkeit hatten, ihr die heilige Taufe anzudienen.
A ls unsere verwitweten und ledigen Schwe­
stern am 29sten ihr Chorfest feierten, benutzten w ir 
diese Gelegenheit aufs Neue zu der Ermahnung, 
sie möchten sich befleißigen, einen G ott wohlgefälli­
gen Wandel zu führen. Müssen w ir gleich nur zu 
häufig die traurigsten Erfahrungen davon machen, 
wie wenig die mehrsten derselben beflissen sind, die 
Ermahnungen, zu befolgen, und wie schwer es 
ihnen w ird , den vielen Versuchungen von Seiten 
der W e lt, welche hier zu Lande ganz vorzüglich im 
Argen liegt, auf eine dem Christenthums zur Ehre 
gereichende Weise zu widerstehen, so thut es uns 
doch immer sehr wohl, wenn w ir wahrnehmen, daß 
viele M itglieder unserer Gemeine die Ermahnungen 
und Erinnerungen, welche ihre Lehrer ihnen erthei­
len, gern oder wenigstens ohne M urren anhören 
und es zu fühlen scheinen, daß w ir dabei ihr B e ­
stes beabsichtigen.
Eine seit mehrern Jahren an der Gicht schwer 
leidende Negerschwester erklärte sich gegen einen sie 
besuchenden B ruder über ihr Verlangen, abzuschei-
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den, m it folgenden W orten : „ I c h  bin müde,
und wünsche von Herzen, bald zu meinem Herrn 
Jesu Christo zu kommen. O wie werde ich mich 
freuen, wenn ich meinen Heiland sehen werde! 
W ie  werde ich Ih m  danken für Alles, was E r an 
m ir gethan hat, auch für die Leiden, welche E r  
m ir aufzulegen für gut findet! Es ist m ir zwar 
manchmal so, als könnte ich eö nicht langer aus­
halten; E r  weiß aber besser als ich, wie lange 
meine Schmerzen zu meiner Läuterung noch dauern 
müssen. Ach! ich versündige mich noch so oft 
durch W orte und Gedanken, und habe m it der 
Ungeduld schwer zu kämpfen! Es geschieht sogar 
zuweilen, daß ich in einem Anfall von Verzweife­
lung ausrufe: Ic h  wünschte lieber todt zu sein,
als noch länger zu leben! Aber nachher fühle ich 
Unruhe darüber, und muß mich selbst bestrafen, 
wie Hiob that, und bekennen, daß ich thöricht und 
unweislich geredet habe. Ach! wer bin ich, daß 
ich m it G ott habe rechten wollen! Durch meine 
Sünden habe ich reichlich verdient, daß ich Pein 
leide. Schon in meinen Kinderjahren hatte ich 
Gelegenheit, in die Kirche zu gehen, aber ich 
wollte nicht; so sehr hatten der Teufel und die 
W e lt mich bethöret, und erst dann fing ich an, 
mich um das Heil meiner Seele zu bekümmern, 
als die Abnahme meiner Kräfte m ir nicht mehr 
verstattete, die sündlichen Vergnügungen zu genie­
ß e n ."  Für den ihr ertheilten Zuspruch war sie 
dankbar, und das heilige Abendmahl, welches ihr 
dann gereicht wurde, stärkte nicht nur ihren G lau­
ben, sondern diese Seelen-Arznei wirkte auch wohl­
thätig auf ihren leiblichen Zustand; denn als w ir 
sie am folgenden Tage wieder besuchten, sagte sie 
sehr freudig: „n a ch  vielen schlaflos vollbrachten
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Wochen bin ich in der letzten Nacht erst um 5 Uhr
aufgewacht und fühle mich wie neugeboren."
I m  November erhielt eine Negerin auf ihrem 
Sterbelager die heilige Taufe. Auch diese Person 
ist ein besonderer Beweis der Langmuth und B a rm ­
herzigkeit Gottes und der unendlichen Treue, m it 
welcher der gute H irte  den Verirrten nachgehet. 
Aus großem Wohlstand war sie in drückende A r ­
muth herabgesunken; aber weder in guten noch in 
bösen Tagen hatte sie sich um das Heil ihrer Seele 
bekümmert, sondern war in Unwissenheit dahin ge­
gangen. Erst vor einigen Wochen ließ sie uns 
um einen Besuch bitten, nachdem sie schon Monate 
lang krank gelegen hatte. A ls  w ir zu ih r kamen, 
war sie im größten Elend, vom Schlagfluß gelähmt 
und von der Wassersucht aufgeschwollen, ihrer A u f­
lösung nahe. Es wurde ihr vorgehalten, wie sie 
ihre Gnadenzeit verscherzt und die Liebe Gottes 
schnöde verachtet habe. S ie  gestand dies ein, und 
es war zu bemerken, daß sie sich sehnte, aus der 
Finsterniß aus Licht zu kommen. M i t  der größten 
Anstrengung faßte sie noch sterbend den Unterricht 
aus dem Evangelio auf, und wendete sich im G lau­
ben an den Heiland. Noch vor ihrer Taufe fand 
ein schöner Trium ph der Gnade statt. S ie  hatte 
m it einer Negerin in Feindschaft gelebt, und beide 
hatten sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Dieses 
drückte sie, und sie entdeckte uns diesen Kummer. 
Aber auch jene, welche nicht zu unserer Kirche 
gehört, empfand denselben V o rw u rf in ihrem Her­
zen, und da sie hörte, daß diese Negerin von uns 
besucht wurde, fühlte sie den Antrieb, ungerufen zu 
kommen; und so reichten sie sich in unserer Gegen­
wart die Hand zur Versöhnung. N u n  stand jener
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nichts mehr im Wege, und sie empfing die heilige 
Taufe jum  Ziegel der Vergebung ihrer Sünden.
I n  diesem M onat erhielten w ir endlich die 
durch die Güte der Zeister Missionsgesellschaft für 
unsere Mission in Magdeburg gedruckten Buchstabir- 
bücher, wodurch einem dringenden Bedürfnisse ab» 
geholfen wurde: denn schon seit einem Ja h r hat­
ten w ir diejenigen, welche ein solches Buch zu 
haben wünschten, nicht befriedigen können.
B e im  Sprechen der Neuen Leute vor dem 
Bettage war eine Negerin sehr gerührt. S ie  
weinte über die Verlorne Zeit und sagte: , , Schon 
in meinen Kinderjahren, als die hiesige Negerge­
meine noch sehr klein w ar, hatte ich m ir vorge­
nommen, in die Kirche zu gehen und mich zum 
Unterricht im Christenthum zu melden, wurde aber 
damals von meiner Herrschaft davon abgehalten. 
D ann hat mich der Teufel in seine Gewalt ge­
bracht: ich habe in allen Gräueln der Sünde ge­
lebt und bin fast in den Abgrund der Hölle ver­
sunken. N un  aber kann ich es nicht länger aus­
halten; meine Sünden drücken mich, und darum 
bin ich zu euch gekommen."  D as war auch die 
Gesinnung einer freien Negerin, welche auf dem 
Krankenlager getauft wurde. I n  früheren Jahren 
hatte sie sich einmal um christlichen Unterricht bei 
uns melden wollen, war aber durch ihre Tante, 
welche dem Götzendienst eifrig ergeben ist, davon 
abgehalten worden, und zwar durch die Vorstellung, 
wenn sie ihr Vorhaben ausführe, werde sie sterben, 
noch ehe sie die heilige Taufe empfangen hatte. 
S ie  hatte also ihr ganzes Leben und alle ihre 
Kräfte im Dienst der Sünde und des Teufels ver­
schwendet. A ls  sie nun schwer krank lag und den 
baldigen Tod voraussah, erwachte ihr Gewissen
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aufs Neue; sie bekannte uns alle ihre B egehun­
gen und bat angelegentlich um die heilige Taufe. 
W ir  gaben ihr hierauf zu erkennen, es möchte ihr 
vielleicht hauptsächlich um den ehrenvollen Christen­
N a m e n  und um ein christliches Begräbniß zu 
thun sein; sie erwiederte aber: ,,e in  glänzendes
Begräbniß suche ich nicht; ich bin ja eine freie 
Person, und könnte, wenn meine Familie es be­
zahlt, auf dem Stadtkirchhofe beerdigt werden, ich 
wünsche nu r, daß meine Seele gerettet w erde."
Der Negerbruder Ambrosius, welcher im D e­
cember selig heimging, war schon ein hochbejahrter 
G re is , als er 1814 die heil. Taufe erhielt. Eine 
Reihe von Jahren mußte er als ein Krüppel her­
umgehen, besuchte aber dennoch fleißig die Kirche, 
bis ihm in den letzten Jahren seine körperlichen 
Umstände auch dieses nicht mehr verstatteten. I n  
seiner Einsamkeit kam ihm der Schatz wohl zu 
S ta tte n , den er sich aus dem W orte Gottes ge­
sammelt hatte.
Am  zweiten WeihnachtStage wurden 12 E r ­
wachsene in Jesu Tod getauft. D ie  Kirche war 
von Menschen nicht nur angefüllt, sondern überfüllt, 
und man konnte die Zahl der Anwesenden aus drei­
tausend schätzen. Daß die meisten dieser freien 
Farbigen bei solchen Gelegenheiten nur als müssige 
Zuschauer kommen, davon zeugt ihr stolzes, ge­
räuschvolles Benehmen. Nachmittags hielten w ir 
m it etwa 200 Schulkindern ein Liebesmahl, wel­
chem ein Examen folgte. Diejenigen K inder, wel­
che unsere Schule unausgesetzt besuchen, haben sich 
einen schönen Schah von Erkenntniß aus der hei­
ligen S ch rift gesammelt, welcher, wenn es dem 
Geiste Gottes gelingt, das W o rt in ihrem Herzen 
lebendig zu machen, für das folgende Geschlecht
mehr Früchte hoffen läßt, als man bei dem jetzigen 
erblicken kann. Mehrere der größeren, welche ohne 
Anstoß lesen können, haben in diesem Jahre auch 
angefangen, schreiben zu lernen. Leider ist ein 
großer Theil der K inder, welche unsere Schule be­
suchen sollten, selbst Schuld daran, daß sie von 
ihren Herrschaften keine Erlaubniß dazu bekommen, 
weil sie nach Beendigung der Schulstunden gewöhn­
lich noch lange in der S ta d t herumzulaufen pfle­
gen, ehe sie wieder an ihre Arbeit gehen; und 
gegen körperliche Züchtigung sind manche so abge­
härtet, daß sie sich lieber zu Hause einer solchen 
S tra fe  unterwerfen, als ihrem Vergnügen entsagen.
I m  Jahre 1 8 3 7  erhielten bei der Neger­
gemeine in Paramaribo 129 Erwachsene und 72 
K inder die heil. Taufe, und 52 Personen gelangten 
zum heil. Abendmahl. Heimgegangen sind 88 Per­
sonen. —  B e im  Schluß des Jahres bestand die 
Negergemeine aus 1715 getauften Erwachsenen (un­
ter welchen 1270 Abendmahlsgenossen), 530  ge­
tauften Kindern und 245 Taufkandidaten. Dazu 
kommen noch 590 Neue Leute und 4 0 0 , welche 
für die Zeit von der Gemeine ausgeschlossen sind. 
Zusammen 3480 Personen.
Johann R udolf P a ssa va n t.
W ilhelm  T re u .
Johann Heinrich J a c o b s .
Christian D ö h rm a n n .
Hans Jörgen B le ic h e n .
Morken Paulson L u n d .
Christian Traugott B a u c h .
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L e b e n s l a u f
der verwitweten Schwester Juliane Elisabeth 
von P rittw itz -G a ffron  geb. von Seidlitz, 
heimgegangen am i .  Sept. 1837.
Nach der Vollendung meines 62sten Lebensjahres 
fühle ich mich angeregt, ernste Blicke auf die Ver­
gangenheit zu richten, und zum Preise meines 
Herrn und Heilandes meinen Lebenslauf vor Sei­
nen Feuer-Augen zu prüfen, und zum beliebigen 
Gebrauch nach meinem Hintritt niederzuschreiben, 
was dazu von nöthen ist.
Tief durchdrungen von der göttlichen Gnade, 
die mir von Kindesbeinen an zu Theil geworden, 
danke ich dem Herrn mit bewegtem Herzen für die 
tausendfachen Beweise Seiner Durchhülfe in in- 
und äußerer Noth, vorzüglich aber für den großen 
Vorzug, daß ich frühe veranlaßt worden bin, das 
Heil meiner unsterblichen Seele zu suchen, die nicht 
mit Gold oder Silber, sondern mit Seinem heili­
gen, kostbaren Blute theuer erkauft worden. Dar­
um sollen auch meine noch übrigen Lebenstage Ihm  
allein geweiht sein bis zum leßten Athemzug und 
der seligen Vereinigung mit Ih m ,  unserm gött­




Ic h  bin geboren den 9 - A p ril 1774 zu Paw- 
loivizky bei Kosel in Ober-Schlesien, einem Gute, 
welches mein V a te r erkauft hakte, und wo sich 
eben die Erstlinge der Brüdergemeine Gnadenfeld 
zu sammeln begannen, die sich spater daselbst auf 
dessen Grund und Boden anbauten, und zu vor­
genannter Gemeine zusammen traten.
M ein  seliger Vater war Christian Friedrich 
von Seid litz, und meine M u tie r Sophie Juliane 
Magdalene, geborne von der Heyke, aus dein 
Hause Habendorf. Beide theuren Eltern waren 
Kinder der treusten Knechte und Mägde Gottes; 
der V a te r, ein Sohn des m it der Geschichte der 
erneuerten B ruder-K irche genau verbundenen Ernst 
J u liu s  von Seidlitz auf O b e r-P e ila u , und die 
M u tte r eine Tochter des Herrn von der Heyde auf 
Habendorf.
Im m e r habe ich es als einen Vorzug be­
trachtet, von solchen Voreltern abzustammen, wo­
durch die Gelegenheit von selbst sich darbot, von 
früher K indheit an auf das Einige Nothwendige 
hingewiesen zu werden, und allen Glanz der Erde 
gering zu achten gegen die unvergängliche Perle 
der wahren Gottesfurcht und eines zukünftigen 
himmlischen Erbes.
B e i der zärtlichen Gesinnung meiner E ltern 
und im Genuß eines stillen, häuslichen Lebens ge­
noß ich das volle Glück einer fröhlichen K indheit, 
von der m ir noch heute die angenehmsten Eindrücke 
vorschweben.
Unser kleines Häuschen in Pawlowizky wurde 
zum Sammelplatz vieler nach Licht dürstenden See­
len aus allen Ständen. D as m it S tro h  bedeckte 
Haus, worin der Versammlungssaal und die W oh­
nung des damaligen Predigers, nachherigen Bischofs
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Rothe, sich befand, war im Hofe gelegen, nur 
wenige Schritte von unserm Hause entfernt, aus 
dessen Fenstern man an hohen Festen und S o n n ­
tagen eine große Anzahl heilebegieriger Seelen sich 
sammeln sah, die aus Rösnitz, Schnellewalde, aus 
Mahren u. s. w. zum Theil aus weiter Ferne sich 
hier zusammen fanden. An dieselben schloßen sich 
mehrere Häuser höherer Stände an, die das Einige 
Nothwendige erkannten, wodurch meine Eltern in 
eine ausgebreitete, angenehme, segensreiche Bekannt­
schaft kamen. Nach erhaltener königl. Concession 
zum Anbau der Kolonie Gnadenfeld entstand dies 
liebe Oerlchen, und erweiterte sich rasch unter der 
regen Theilnahme meines geliebten Vaters, dem es 
eine große Freude w ar, am 12. M a i 1782 den 
schönen neuen Kirchensaal einweihen zu sehen.
Früher schon war eine Schule errichtet wor­
den, in der auch ich meinen ersten Unterricht em­
pfing; und so mangelhaft derselbe auch sein mochte, 
so denke ich doch gern an diese Zeit zurück, wo 
der Genuß unschuldiger Freuden m it Gespielinnen 
meines Alters und ihre Güte und Gefälligkeit gegen 
mich den ersten Grund legten zu den Gefühlen 
treuer Freundschaft, die m ir auch in späterer Zeit 
immer theuer geblieben sind. Ohne hervorstechende 
Talente lernte ich doch gern und m it E ifer, worin 
mein lieber V a te r m ir auch forthalf, der besonders 
meine Vorliebe für Lectüre leitete, und nur solche 
Bücher m ir in die Hände gab, die m ir nutzen 
konnten. Hierbei gedenke ich der damals neu her- 
auögekommenen Grönländischen und Westindischen 
Missions - Geschichten, die ich m it dem regesten 
Interesse las, und noch heute den Nachklang des 
Segens empfinde, den m ir so manche schöne Stelle 
darin darbot. Inzwischen hatte ich mein lO tes
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und U te s  J a h r erreicht, und bis dahin auch 
manche angenehme Reisen m it den Eltern nach 
Gnadenfrei und Habendorf zu den lheuern Groß» 
eitern von der Heyde gemacht, die mich der zärt­
lichsten Liebe würdigten, und wo ich die glücklich­
sten und lehrreichsten Stunden genoß. S o  schwebt 
m ir der Vorgang rührend vor dem Gemüth, daß 
mein geliebter Großvater mich eines Morgens rufen 
ließ, und m ir m it feierlicher Anrede die B ib e l  
schenkte, m it dem Beifügen, daß ich dieses Kleinod 
über alles Andere hoch zu halten, und all mein 
Leben lang nach den darin enthaltenen Vorschriften 
mich zu richten habe, wornach m irs hier zeitlich 
und dort ewig wohlgehen würde.
I m  Ja h r 1779 , als w ir  eben in Habendorf 
zum Besuch angekommen waren, verschied meine 
theure Großmutter von der Heyde plötzlich am 
Schlagfluß, und der unerwartete H eim ruf dieser 
an Geist, Herz und Verstand gleich ausgezeichneten 
F rau , die alle Vorzüge irdischer Gaben m it dem 
reinsten, thätigsten Christenthum verband, war der 
erste heftige Schmerz, der meine jugendliche H ei­
terkeit bedrohte, und mein Herz tief verwundete.
Gegen Ende des Jahres 1783 ward ich von 
der grassirenden Masernkrankheit befallen, die eine 
so schlimme Wendung nahm, daß man jeden A u ­
genblick das Ende meines Lebens erwartete. Meine 
E ltern, untröstlich darüber, flehten zum Herrn und 
Hüter unsers Lebens, dem meinigen noch eine 
Spanne zuzusetzen, und es gefiel Ih m , dies Gebet 
zu erhören, und gegen Erwartung —  selbst des 
Arztes —  mich nach einer langen und schmerzhaf­
ten Niederlage genesen zu lassen. Doch blieb m ir 
für die ganze Folgezeit meiner irdischen W allfahrt
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ein trauriges Andenken an diese schwere Krankheit 
zurück, in einem schwachen Gehör, welches m ir oft 
zur warnenden S tim m e ward, wenn ich späterhin 
Lust bekam, den breiten Weg zu wandeln, und 
meinen himmlischen B e ru f über den irdischen D in ­
gen zu versäumen.
D er Michaelistag 1786 ward für unsern Fa­
milienkreis durch einen höchst schmerzlichen V o rfa ll 
bezeichnet, der m ir lebenslang im klarsten Andenken 
geblieben ist, und mein ganzes kindliches Wesen 
tief erschütterte. Es war nämlich an genanntem 
Tage, daß mein geliebter V a te r beim Genuß des 
Abendbrods und im Beisein einiger uns besuchen­
den Freunde vom Schlag betroffen zu Boden sank, 
und ohne sichtbare Lebenszeichen aufgehoben ward. 
Es zweifelte Niemand an seinem Ende, und da 
man m ir die Gefahr auch nicht verhehlte, konnte 
ich bei der zärtlichen Liebe, die ich zu dem theuern 
Kranken empfand, nickts thun, als inbrünstig beten. 
An einem einsamen O rt w arf ich mich auf die 
K n ie , und flehte m it der ganzen Heftigkeit meines 
jugendlichen Gefühls zum H errn , m ir den besten 
V ater nur noch diesmal zu erhalten. Und der 
mitleidige A rzt Leibes und der Seele erhörte mein 
zuversichtliches Schreien zu Seiner Hülfe in der 
N o th , segnete die angewandten M it te l,  und gab 
Gnade, daß der Kranke nach einem halbjährigen 
schweren Siechthum, obgleich an Geist und Körper 
geschwächt, wieder in den Familienkreis eintreten 
konnte. D ie  Gewährung dieses meines kindlichen 
Gebetes war die Grundlage zu dem in allen V o r ­
fällen meines Lebens m ir unerschütterlich gebliebenen 
festen Glauben, daß A l le s  und J e d e s  unter der 
D irektion meines Schöpfers und Erlösers stehe, 
daß E r alle Fäden unserer Schicksale in Seiner
StchSkk Heft. 1839. 58
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allmächtigen Hand halte, und daß unser Vertrauen 
zu Ih m  und Seiner Gnade eine große Belohnung 
habe. Ic h  gewöhnte mich daher frühzeitig, I h m  
alle meine in -  und äußern Bedürfnisse kindlich im  
Gebet anö treue Vaterherz zu legen, und habe 
tausendfältige Beweise davon erfahren, daß Ih m  
nichts zu klein oder zu groß sei, um uns Seine 
helfende Hand darzureichen, vorausgesetzt, daß 
Seine Absicht m it unserm oft kurzsichtigen W illen 
zusammentrifft.
I n  Folge der angeführten Vorfä lle  ward mein 
V a te r veranlaßt, auf den Verkauf von Pawlowizky 
und Gnadenfeld Bedacht zu nehmen, und sich in 
die S tille  zurückzuziehen. Dieser Wunsch kam zu 
Johanni 1787 zur Ausführung, und in Folge des­
sen vertauschten meine geliebten Eltern ihren W ohn­
sitz m it Gnadenfrei, nachdem ich noch früher in 
Gnadenfeld durch die feierliche Aufnahme in die 
Brüdergemeine derselben zugezählt, und das heilige 
Abendmahl zum erstenmal m it großer Bewegung 
des Herzens und zu bleibendem Segen genossen 
hatte.
M e in  einziger B ruder, Friedrich J u liu s ,  der 
früher mehrere Jahre bei uns gewesen, setzte seine 
S tudien in Nieöky und B arby fo rt, und meine 
weitere Erziehung ward der Schwester Charlotte 
Schleiermacher übertragen, die nicht allein beflissen 
w a r, dieselbe zweckmäßig und nützlich zu leiten, 
sondern m ir auch späterhin die treuste Freundin ge­
blieben ist, m it der ich manche Stunde für die 
Ewigkeit verlebt habe, welche m ir noch in dankba­
rem Andenken vorschwebt. Ueberhaupt bildete sich 
bald ein K re is junger Freundinnen um mich her, 
die gleich m ir das Einige Nothwendige in Schwach­
heit aber m it Ernst suchten, und noch heute ge-
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denke ich gern jener Zeit, wo w ir auf unsern treu­
sten Freund in Liebe und Freundschaft verbunden, 
einfaltiglich Seinem heiligen W illen und den V o r ­
schriften des Evangeliums nachzustreben trachteten. 
D ie  meisten dieser geliebten Freundinnen haben vor 
m ir das Ziel ihrer W allfahrt erreicht, und die 
wenigen noch lebenden finden hier meinen Dank für 
manche m it ihnen genossene segensvolle S tunde.
I m  Ja h r 1789 erreichte mein geliebter V a ­
ter das Ziel seiner Leiden, welche sehr drückend ge­
worden waren, und meiner M u tte r Sorgen und 
Angst gemacht, mein jugendliches Gemüth aber zu 
heilsamen Ernst gestimmt hatten.
Ich  genoß nun den m ir Unaussprechlich lieben 
Umgang meiner besten M u tte r im engsten Verein, 
oft erfreut durch die Gegenwart meines lieben B r u ­
ders, der sich spater m it der ledigen Schwester 
Helene von Schweinih ehelich verband, wodurch 
unser kleiner Familienkreis einen angenehmen Z u ­
wachs erhielt.
Durch des Herrn gnadenvolle Leitung ward 
m ir der Antrag am 25. Januar 1796 m it mei­
nem nun seligen, geliebten M a n n , Carl Christian 
von P cittw ih  - Gassron auf Kuchendorf, in den 
S tand der heiligen Ehe zu treten, welchen ich im 
Vertrauen auf G ott in kindlicher Ergebung an­
nahm, und auch in diesem Stande tausend und 
aber tausend Beweise von der allmächtigen Durch- 
hülse des Herrn in guten und bösen Tagen auszu­
weisen habe. Ic h  folgte meinem geliebten M ann 
auf sein G ut, nach schwerem Trennungsschmerz von 
meiner M u tte r, den nur ihre Nähe mäßigen konnte, 
und unser oftmaliges Wiedersehen zu Gnadenfrei, 
an welche liebe Gemeine w ir uns zu unserm S e-
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gen fortdauernd anschlössen. H ier, im Hause mei­
ner hochgeschätzten und geliebten Schwiegereltern 
ward uns am 28 . N ov . 1796 unser innig gelieb­
ter S ohn M oritz geboren, den w ir m it gebeugter 
Freude als das theuerste Gnadengeschenk des Herrn 
betrachteten, und uns gegenseitig gelobten, alle 
M itte l an dessen künftige Erziehung zu wenden, 
die uns irgend zu Gebote ständen. S e in  theurer 
Urgroßvater von der Heyde segnete den Neugebor- 
nen noch als Taufzeuge, vollendete jedoch das fol­
gende J a h r seine 84jährige gesegnete Laufbahn.
I m  Ja h r 1802 verrauschten w ir ,  nach dem 
Verkauf unsers Gutes, unsern zeikherigen W ohn- 
platz m it G roß»E llgut bei Tnadenfeld, wodurch ich 
das Glück hatte, wieder in meine Geburtsgegend 
einzutreten, und mich des Wiedersehens mancher 
alten, geprüften Freunde zu erfreuen. —  W ir  
verlebten nun 4  glückliche Jahre , im  In n e rn  und 
Aeußern durch Gottes Segen begnadigt, in Groß- 
E llg u t, wo uns den 5 . J a n . 1805 der Herr un­
sere innig geliebte Tochter Agnes schenkte, deren 
Leben und Gedeihen uns m it unaussprechlicher 
Freude erfüllte.
Inzwischen gefiel es dem Lenker unserer 
Schicksale im  J u l i  1 8 0 5 ,  meinen Onkel von 
Hermsdorf auf HennerSdorf, und im September 
desselben Jahres auch meinen geliebten B ruder von 
Seidlitz auf Habendorf heimzuberufen. Hiedurch 
bekam auch unser Leben eine andere Richtung. 
Meine M u tte r wünschte uns wieder in ihre Nähe, 
und meine Tante von Hermsdorf zog es vo r, sich 
in die S tille  nach Gnadenfrei zurückzuziehen, und 
uns ihre Güter HennerSdorf und O ber-Lang-S e i- 
ferSdorf käuflich zu überlassen. W ir  übernahmen 
dieselben den 7 . J a n . 1 8 0 6 , im  Vertrauen auf
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die gnadenvolle Durchhülfe Gottes, die uns immer 
geworden ist in oft sehr drückenden und schwer auf 
uns lastenden Erfahrungen. Darunter rechne ich 
den Ausbruch des Krieges im Herbst desselben 
Jahres, die darauf folgende eben so schwere fran­
zösische Occupation Schlesiens und unzählige damit 
verbundene herbe Prüfungen. Auch rief der Herr 
in diesem Jahre meine theure, liebe M u tte r in die 
ewige Heimath. —  I m  Ja h r 1807 , als der 
Krieg sich eben für Schlesien am drohendsten ge­
staltete, ward mein M ann gedrungen, den Land- 
räthlichen Posten hiesigen Kreises zu übernehmen. 
W ir  mußten unsere Güter im S tich  lassen, nach 
der Kreisstadt Reichenbach ziehen, und Zeugen sein 
von gar manchen erschütternden Vorfallen, die, ob- 
wol in der N a tu r des Krieges begründet, dennoch 
auf Körper und Gesundheit nachteilig einwirkten. 
Und als nach geschlossenem Tilsiter Frieden endlich 
die äußere Ruhe wiederkehrte, blieb dennoch ein 
Gefühl von Niedergeschlagenheit und Spannung 
zurück, das meinem M ann in seinem ihm anver­
trauten Geschäftskreise sehr drückend ward. —  I n ­
zwischen war das J a h r 1813 herangekommen, und 
m it demselben erwachte ein neues Leben, welches 
indeß für meinen M ann sehr anstrengend und 
mühevoll wurde. Doch erleichterte der Geist, der 
alle Völker durchdrang, jede Beschwerde, und m it 
E ifer und Freude unterzog sich mein M ann —  
zum zweitenmal in die S ta d t Reichenbach verseht —  
seinen oft höchst anstrengenden B eru fs-A rbe iten . 
Auch m ir ward der tiefste Eindruck von jener denk­
würdigen Epoche, in  der die ganze Gegend dem 
Untergang geweiht zu sein schien. Doch blieb die­
selbe nach der Schlacht bei Bauhen vom Feinde 
befreit, und wurde während des Waffenstillstandes
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der Sammelplatz der höchsten Personen, ln deren 
Gegenwart sich eine Zukunft gestaltete, die uns 
nicht allein der Sorge entriß, sondern selbst die 
kühnsten Hoffnungen übertraf. Dem Herrn allein 
gebührt die Ehre, I h m ,  der Großes an uns ge­
than h a t! —  Doch die schwer errungene Ruhe
sollte nur kurz, und unsern elterlichen Herzen noch 
ein schweres Opfer vorbehalten sein! Denn als 
sich im  J a h r 1815 der Krieg erneuerte, gehörte 
auch unser einziger Sohn zu der Anzahl der 
Kampfpflichtigen. M i t  schwerem Herzen brachten 
w ir  auch dies Opfer, und der Herr segnete unsern 
Entschluß, indem w ir die Freude hatten, unser 
K in d  zum Schluß dieses Jahres gesund und wohl 
zurückkehren zu sehen, da der inzwischen errungene 
Friede aller N o th  ein Ende gemacht hakte. Jetzt 
gestaltete sich eine schöne, ruhige Z e it, die uns 
wohl gethan haben würde, wenn nicht bei meinem 
geliebten M ann ein chronisches Uebel auögebrochen 
wäre, welches ursprünglich in G icht-Krämpfen und 
Unterleibs «Leiden bestand, und durch eine Reihe 
von 13 Jahren sein Leben trübte, und mich in 
beständiger Angst und Sorge erhielt. Aber auch 
diese Erfahrungen waren gewiß dazu gemeint, daß 
w ir nicht vergessen sollten unsers himmlischen B e ­
rufs in Christo Jesu, und so wurden sie auch von 
uns angesehen. E in  Herz und E in e  Seele, und 
voll festen unerschütterlichen Glaubens in Liebe ver­
eint, gab der Herr uns Gnade, daß w ir fest an 
Seinem heiligen W o rt halten, und unter allen 
Umständen Seines Schutzes uns getrösten konnten. 
Dabei ward unsern Herzen auch manche elterliche 
Freude. Darunter gehörte vorzüglich die im  J a h r 
1822 vollzogene eheliche Verbindung unsers S o h ­
nes m it meiner N ichte , Bertha von S e id liß .
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Doch folgte diesem frohen Ereigniß bald der b it­
terste Schmerz, da eö dem Herrn gefiel, diese un­
sere geliebte Tochter nach der Geburt ihres ersten 
Kindes schnell heimzuberufen. —  I h r  nachgelasse­
nes Töchlerchen ward nun der Gegenstand unsers 
zärtlichsten Gefühls, und herzlich freuten w ir uns 
der gnadenvollen Führung unsers lieben Herrn, der 
es fügte, daß die Kleine in der Gräfin Lonny Re- 
dern, m it der sich mein Sohn ehelich verband, 
eine neue M u tte r bekam, die auch in unserm Her­
zen ganz an die S te lle  der Heimberufenen tra t. 
S ehr schwer fiel uns im Ja h r 1827 die Trennung 
von unserer Tochter Agnes, welche ihrem geliebten 
M anne, dem Professor D r . Olshausen, m it dem 
sie sich nach dem guten Rath und W illen unsers 
lieben Herrn ehelich verbunden hakte, in weite Ferne 
nach Königsberg in Preußen folgte. Unser elter­
licher Segen begleitete diese unsere geliebten K in ­
der, in der festen Ueberzeugung, daß ohne des 
Herrn W ille  kein Haar von unserm Haupte fallen 
könne, und daß Seine Führung die allezeit weise 
und richtige sei.
I m  J a h r 1829 zog sich mein M ann müde 
und lebenösatt von seinen Geschäften zurück, und 
eö begann eine S tille  und Ruhe in unserm Hause, 
die nur durch liebe Familienbesuche unterbrochen 
ward. Endlich trat am 25. Januar 1830 —  an 
dem Tage, der uns vor 34  Jahren ehelich ver­
band —  der bittere Trennungöschmerz von meinem 
zärtlich geliebten Gatten e in , dessen schmerzvolle 
Krankheit durch einen sanften Tod endete. D ies 
ward für mich eine ernste Gelegenheit, auch mei­
nen ganzen Lebensgang vor dem Herrn zu über­
schauen, und mich aufs Neue in Seine göttliche 
Leitung zu empfehlen. I n  tiefster-Seele empfand
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ich meine Verpflichtung, nun in der S tille  meines 
Lebens mehr als je zu sorgen, was dem Herrn an> 
gehört, und einer Hanna gleich im Tempel meines 
Herzens ohne Unterlaß Gebet und Fürbitte aufstei­
gen zu lasten für alle geliebten Glieder meiner Fa­
m ilie, für meine Umgebungen, für das Werk G ot­
tes unter Christen und Heiden, ja für die ganze 
theuer erkaufte W e lt, die nach dem göttlichen W o rt 
ja einmal E in e  Heerde sein, und von E in e m  
H irten geweidet werden soll. M ein Leben hat nun 
nur noch Bedeutung in Bezug auf meine Kinder, 
die ich, näher und entfernter, täglich m it Inbrunst 
dem Herrn zur Bewahrung, Leitung und Heiligung 
Leibes und der Seele empfehle. D ies g ilt beson­
ders von meinen sechs lieben Enkeln, die ich m it 
Zärtlichkeit liebe, und für welche ich den Herrn 
anflehe, daß E r ihr kindliches A lter schützen wolle, 
daß E r ihnen Lust und K ra ft gebe, Alles zu ler­
nen, was Seine Lehre ziert und ehrt, und sie zu 
gesegneten Himmelsbürgern und zu nützlichen G lie­
dern der menschlichen Gesellschaft gedeihen zu lasten. 
N icht minder gedenke ich in der treusten Liebe mei­
ner Pflegekinder aus dem Hause Habendorf, und 
meiner guten Tochter Leopoldine von Heugel, die 
so viele Jahre meine Einsamkeit theilte, m ir eine 
treue Gehülfin w ar, und meinen Segen und den 
Schuß des Herrn als ihren Schild und großen 
Lohn für immer genießen möge! Allen den theuern 
Meinen rufe ich noch zu, daß sie fest halten am 
G la u b e n ,  in  guten und bösen Tagen, sich von 
keinem W inde der Lehre ihr ewiges Z ie l verrücken 
lasten, und alle Güter dieser Erde gering achten 
gegen die unvergängliche Krone der Gerechtigkeit, 
die das Theil derer ist, welche in Gottes Wegen 
wandeln und Seine Gebote halten!
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Dankbar gedenke ich noch schlüßlich des S e ­
gens, welchen ich als M itg lied der Brüdergemeine 
genossen, deren Lehre und Verfassung von früher 
Kindheit an m ir theuer gewesen, als auf das W o rt 
vom Kreuz gegründet, das uns nach meiner felsen­
festen Ueberzeugung h ie r allein glücklich und d o r t  
ewig selig machen kann. Darum  haben mich auch 
Fehler und menschliche Unvollkommenheiten niemals 
irre machen können. D er G eist heiligt die Sache! 
Und so wünsche ich von Grunde meiner Seele, 
daß dies hochbegnadigte Werk des Herrn fortbeste­
hen und vielen nach W ahrheit dürstenden Seelen 
zum bleibenden Segen gereichen möge. Doch bete 
ich auch, daß der Herr ferner Geist und Feuer 
lege auf das W o rt Seines Zeugnisses von vielen 
hochbegnabigten Männern im  größer» Kreise der 
Christenheit, und sie zum Segen setze für V ie le , 
die den Hcnn anbeten im Glauben und in der 
W ahrheit zu ihrer Seelen Seligkeit.
Und so komme denn mein Stündlein heut 
oder morgen, ich weiß, daß es m ir aus Gnaden 
m it Jesu glückt. B is  dahin spricht S e in  Geist 
meinem Geiste manch süßes Trostwort zu, wie 
G ott dem Hülfe leiste, der bei Ih m  suchet R uh, 
und wie E r  hab' erbauet ein' edle neue S ta d t, 
da Herz und Auge schauet, was man geglaubet 
hat. —
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Bon Seiten des einzigen SvhneS der selig Vollendeten 
wird diesem von ihr im April vorigen Jahres niederge­
schriebenen Aufsatz Folgendes noch beigefügt:
S e it dem Heimgang meines seligen V a ­
ters schien in der sonst kräftigen Körper-Konstitu­
tion meiner M u tte r eine nachteilige Veränderung 
vorgegangen zu sein, obgleich sie selbst in zarter 
Rücksicht auf ihre Umgebungen sich selten klagend 
hierüber ausließ.
I m  J a h r 1832 wurde ih r noch die Freude 
zu The il, einen längeren Besuch bei ihren Kindern 
in Königsberg machen zu können. Auch hatte sie 
im  Ja h r 1834 das Vergnügen, dieselben von K ö ­
nigsberg aus, so wie im vorigen Herbst von E r ­
langen aus, wohin mein Schwager inzwischen war 
verseht worden, bei sich zu sehen. Diese.Besuche, 
so wie die Zeiten, die sie in dem ihr stets so 
theuern Gnadenfrei und bei ihren Kindern in Guh- 
lau und Habendorf verbrachte, erheiterten seit dem 
Heimgang meines seligen Vaters die noch übrigen, 
von manchen äußern Sorgen begleiteten Lebenslage 
der theuern Vollendeten, deren irdisches W irken 
von da an nur darauf gerichtet w ar, ihre K inder 
und Enkel m it Rath und That treulich zu unter- 
stühen, in ihrer liebevollen und verständigen B e - 
sorglichkeit nie an sich selbst denkend, sondern nur 
in und für die Ih rig e n  lebend.
M i t  ihrer gewöhnlichen liebevollen Sorge für 
Kranke und Leidende suchte sie bei der im  vorigen 
M onat in HennerSdorf auSgebrochenen R u h r -E p i­
demie rathend und helfend einzuwirken, ohne zu 
ahnen, daß diese Krankheit ihre Vollendung her­
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bei führen werde. —  Am  17. August besuchte sie 
zum letztenmal in Gnadenfrei, um ihre geliebten 
Enkel am Kinderfest um sich versammeln zu kön­
nen, und kehrte am 19ten anscheinend wohl nach 
HennerSdorf zurück, woselbst sie den 20sten noch 
die dortige Kirche besuchte, um sich von den F ä ­
higkeiten einiger um die dortige Schullehrer-S te lle 
anhaltenden SchulamtS-Kandidaten zu überzeugen. 
I h r  letzter Auögang war in dies Gotteshaus; denn 
schon am Abend desselben Tages wurde sie von der 
R uhr-Epidem ie befallen, und bald zeigte sich eine 
merkliche Abnahme ihrer K rä fte , welche uns den 
uns bevorstehenden Verlust ahnen ließ. —  A m  
1 . September verschied sie überaus sanft in einirm 
A lte r von 63 Jahren, 4  Monaten und 22 Tagun.
M i r  und uns Allen w ird die theure V o l l­
endete stets in unvergeßlichem Andenken bleiben. 
I h r  Segen möge uns auf unserm Lebenswege be­
gleiten, bis auch w ir in die Wohnungen des ew i­
gen Friedens eingehen werben.
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L e b e n s l a u f
des Bruders Tobias Friedrich, heimgegangen
in Herrnhut den 8. Juni 1736.
I^nser in G ott ruhender B ruder Tobias Friedrich 
hat das Licht dieser W e lt erblickt zu K lein »Lang» 
heim in der Fränkischen Grafschaft Kastell am 
2 5 . N ov . 1706. Seine Eltern hatten daselbst ein 
Bauerngut. A ls  aber sein V ater von dem Ober­
sten von Laurerbach zum W irthschaft« seiner Güter 
verlangt wurde, zogen sie nach Herpert und thaten 
ihren Sohn daselbst in die Schule. I n  der Folge 
brauchte ihn sein Vater zum Viehhüten und an­
dern wirthschaftlichen Verrichtungen, wurde aber 
bald gewahr, daß er dazu weder Lust noch Geschick 
hatte. . D a  er nun bei ihm eine große Neigung 
zur Musik verspürte, so that er ihn in seinem 
12ten Ja h r nach Kastell zum Kantor in die Schule, 
bei welchem er dann in kurzer Zeit auf mehreren 
Instrum enten, besonders aber auf der Orgel und 
V io lin e  eine ungemeinx Fertigkeit erlangte.
I m  Ja h r 1720 kam de «G ra f von Zinzendorf 
zum Besuch nach Kastell, und da dessen Secretar 
Heimburger den kleinen Tobias in dem W irthS - 
Hause eine große Baßgeige streichen sah und sich 
nicht wenig über dessen Geschicklichkeit verwunderte, 
so nahm er Gelegenheit, ihn seinem Herrn vorzu­
stellen und ihm denselben zu empfehlen. E r  hatte
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beim ersten B lick dem Grafen gefallen, und da 
dieser ihn fragte, ob er m it ihm ziehen wolle, so 
antwortete er sogleich: J a ,  er möchte ihn führen, 
wohin er wolle, er sei bereit, m it zu gehen. —  
Dabei aber gab eö ihm einen ganz besondern Ein« 
druck in seine Seele, den er nie hat vergessen kön­
nen, daß der G ra f ihm ein W o rt vom Heiland 
dazu sagte, dem er ganz allein in der W e lt dienen 
wolle.
A ls  nun der G ra f wieder nach Sachsen zu­
rückreiste, nahm er diesen neuen Bedienten m it, 
und ließ sich seine Dienste, so jung er auch war, 
gefallen. I m  J a h r 1722 nahm er ihn wieder 
m it sich zu seiner Vermahlung nach Ebersdorf, bei 
welcher Gelegenheit er zum erstenmal auf die inne­
ren Rührungen des Geistes Gottes in sich Achtung 
gegeben und zu dem rechtschaffenen Wesen eine 
Neigung bekommen hat, welche nachmals bei dem 
Aufenthalt seiner Herrschaft in Dresden, G roß- 
Hennerödorf und BerthelSdorf, besonders aber bei 
dem Anbau von Herrnhut m it mancherlei Abwech­
selung und Unbeständigkeit fortgesetzt worden, bis 
er endlich zu der wahren Erkenntniß seines Elen­
des gekommen, m it mehrerem Ernst die Gnade 
Gottes in Christo Jesu gesucht und durch dieselbe 
der Vergebung seiner Sünden und des seligen Ge­
nusses der Kindschaft Gottes ist versichert worden. 
I n  diesem S inne  widmete er sich nun m it dem 
Grafen gänzlich dem Werke des Herrn Jesu und 
dem Dienste der damals stark anwachsenden Ge­
meine zu Herrnhut, und gab der W e lt den A b ­
schied,. welche Stunde er jederzeit für die seligste 
seines Lebens gehalten, und viele sehr vorkheilhafte 
anderweitig ihm angetragene Dienste abgelehnt hak. 
Nachdem ihn nun G ott solche große Barmherzig-
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keit erzeiget, gedachte er an seine Blutsfreunde, 
und wünschte, daß auch ihnen, so wie ihm, möchte 
geholfen werden. E r  bat daher um Erlaubniß, 
in sein Vaterland zu gehen, um seinen Eltern und 
Geschwistern die Gnade Gottes in Christo Jesu 
anzupreisen, welches er auch m it so gutem Erfolg 
ins Werk gerichtet, daß einige Jahre darauf, nach 
dem Ableben seines V a te rs , seine M u tte r und vor 
ungefähr 4 Jahren seine Schwester und sein Schwa» 
ger m it ihrer Familie zu uns gekommen und sich 
yon ganzem Herzen zu G ott gewendet haben; seine 
M u tte r aber, welche früher sich zur römisch «kaiho» 
tischen Kirche gehalten, ist vor einigen Jahren 
freudig und selig verstorben.
I m  Ja h r 1728 sehte ihn der G ra f Zinzen- 
dorf zur Vergeltung seiner bisherigen treuen Dienste 
zu seinem Haushofmeister ein, und zu gleicher 
Zeit tra t er in die Ehe m it Cathacina Elisabeth 
Heintschel.
I m  letztverwichenen J a h r ward er in Ge­
sellschaft unsers Bruders Melchior Zeisberger von 
hiesiger Gemeine nach Kopenhagen und Stockholm 
verschickt. An ersterem O rt hat er der Prinzessin 
Charlotte A m alie , des Königs von Dänemark 
Schwester, unser —  dieser Prinzessin gewidmetes —  
Gesangbuch überreicht, und genoß von derselben 
sowol als von etlichen hohen Königlichen M inistern 
viele Gnade und Ehre. Auch hatte er die Ehre, 
Jh ro  Majestät die Königin zu spreche. B e i den 
Brüdern in Kopenhagen aber waren diese unsere 
beiden Brüder in großem Segen. V on  da reisten 
sie nach Schweden, und hatten in Stockholm bei 
den Kindern Gottes ebenfalls eine sehr gesegnete 
Arbeit, und ih r Andenken ist daselbst noch bis diese 
Stunde ein guter Geruch. Als sie wieder nach
Kopenhagen zurück kamen, setzten sie daselbst die 
Versammlungen der dortigen Bruder wie bei ihrem 
ersten Aufenthalte fort und brachten dieselben in 
eine bessere Ordnung. Jetzt aber erregte der Feind 
gegen sie B itte rke it, und es ward ihnen, wiewol 
auf eine sehr gnädige A rt angedeutet, daß sie sich 
entfernen möchten. E in  Geschenk, welches ihnen 
im  Namen des Königs angeboten wurde, lehnten 
sie ab, und begaben sich unter Begleitung vieler 
B rüder auf die Rückreise. —  Nach seiner Rück« 
kunft wurde er unter die Helfer und M itarbe ite r 
in der Gemeine aufgenommen, in dem herrschaft­
lichen Hause bekam er die Bestallung eines S e - 
cretärS, und als in der Gemeine das R ich te r-C o l- 
iegium (jetzt A u fse h e r-C o lle g iu m ) eingerichtet 
wurde, ward er zu einem Micgliede desselben er­
nannt. I n  diesen Aemtern hat er bis an sein 
Ende m it vielem Nutzen und Segen gestanden.
S o  wie er seiner Herrschaft jederzeit m it un- 
gemeiner Liebe und Ehrfurcht zugethan gewesen, so 
ist er auch von derselben in vielen wichtigen V e r­
richtungen sehr nützlich gebraucht worden. Dieselbe 
war von seiner Treue dergestalt überzeugt, daß sie 
kein Bedenken getragen, ihm alle ihre G üter, als 
einem treu erfundenen Elieser anzuvertrauen, ohne 
jemals deshalb von ihm Rechenschaft zu verlangen.
I m  Umgang war er herzlich, kindlich und 
demüthig; und ob er gleich diejenigen, zu wel­
chen er ein besonderes Vertrauen hatte, vor an­
dern unterschied, so war doch seine Liebe zu den 
Kindern Gottes überhaupt allgemein und unpar­
teiisch, daher er unter allerlei Nationen und S ta n ­
den derselben, wo er hinkam, durchgängig Liebe 
und Eingang gefunden hat. Seine Liebe zu G ott
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war rechtschaffen und sehr innig. V on  seinem ge­
Heimen Umgang m it G ott finden sich unter seinen 
Papieren vielfältige schriftliche Zeugnisse. S o  heißt 
es unter andern an einem Tage: , ,H e r r ,  es ist 
Alles D e in ; Ehre oder Schmach; beides schadet 
m ir nicht, wenn ick mich nur durch Deine Barm » 
Herzigkeit in eine Gleichgültigkeit aller Dinge und 
Begebenheiten, des Leides und der Freude setze; 
wenn ich allezeit meinen W illen dem Deinigen ohne 
die geringste Ausnahme aufopfere; wenn ich Alles 
in D ir  anzusehen suche, mich durch nichts fesseln 
lasse, als durch D ich; wenn ich mich beständig 
im Umgang m it D i r  übe, und A lles, was m ir 
im  Aeußern vorkommt, entweder auf Befehl mei» 
ner Herrschaft und Vorgesetzten, oder auf G u tfin ­
den und Anrathen derjenigen thue, die Dich fürch­
ten und lieben, D ir  aber dabei allezeit dsn Nutzen 
oder Schaden überlasse; wenn ich Jedermann,-der 
es nöthig hat oder verlangt, m it herzlicher W ill ig ­
keit allezeit zu dienen bereit b in , sollte dies auch 
m it der größten Unbequemlichkeit für mich verbun­
den sein; wenn ich bei den täglichen Verkommen­
heiten mich weder zu freudig noch zu mißvergnügt 
bezeige, und mein Gemüth in nichts zu sehr hin­
ein sehe, es sei, was es wolle; wenn ich mich 
um D inge, die mich nicht hauptsächlich angehen, 
niemals bekümmere, werden sie m ir aber befohlen. 
Dich jederzeit herzlich und innig um W eisheit an­
stehe, sie ausrichten zu können. H e rr, gedenke an 
Deine Gnade und Barmherzigkeit, die D u  m ir in 
dieser S tunde hast widerfahren lassen, und h ilf  
m ir um Deines großen Namens willen, so w ill 
ich ewig bei D ir  verharren. Dein allein mich nen­
nen, Dich über Alles lieben, alles Andere außer 
D ir  gering schätzen und verachten, Dich als meinen
/
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einigen Herrn und König erkennen, und Dich für 
alle Begebenheiten dieses Lebens, sie seien, wie sie 
wollen, allezeit nach Vermögen loben und preisen. 
Deine Gerechtigkeit rühmen und Jedermann davon
vorsagen. A m e n . "
An einem andern Tage heißt es: „ E i n
Sclave, oder ein auf den Hals Gefangener, gehört 
so gut dem großen Herrn zu, unter dem er sitzt, 
als seine liebsten M in is te r; beide sind in Seiner 
Gewalt. S o llte  ich auf solche A rt nicht auch G ot­
tes des Herrn Himmels und der Erde sein, und 
Ih m  mich überlasten? W er bin ich, daß ich Ih m ,  
was E r m it m ir machen soll, vorschreiben wollte? 
Genug, ich bin S e in  auf den Hals sitzender Ge­
fangener. Es gehe m it m ir aufs Leben oder auf 
den Tod, so bin ich doch S e in ; denn E r  ist 
überall ckic Seiner Hand, und aus ihr kann nichts 
fallen. Dessen freue ich mich in meinem jetzigen 
E lend, und unterwerfe mich w illig  und m it Freu­
den Seinen Beschlüssen über mich, sie seien, wie 
sie w o llen ." —  Wieder ein andermal: „ D ie  
wahre Erkenntniß Jesu Christi zu erlangen, m ir 
Alles, was damit nicht überein kommt, abzuschnei­
den, oder wenn m irs abgeschnitten w ird , mich nicht 
dabei aufzuhalten und m ir selbst helfen zu wollen, 
das soll von heute an meine tägliche Uebung und 
mein ernstlicher Vorsatz sein. —  O  G o t t ! D u  
edelstes, höchstes, bestes und schönstes G u t, bleibe 
m ir allezeit so wichtig und unübertrefflich vor allem 
Andern, was genannt werden mag, als D u  es m ir 
heute gewesen bist! Es bleibt ewig w ahr, daß 
außer D ir  lauter Pein, Unruhe, Angst und K u m ­
mer ist! Ach, möchte ich doch Dich recht erkennen 
und stets vor Liebe zu D ir  brennen! Herr, siehe auf 
mich, und verlasse mich Aermsten nicht; denn D u
Sechstes Heft. 1 8 3 9 «  59
«
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bist meine einzige wahre Ruhe! H e rr! ist ein 
Tropfen B lu t  in meiner Adern B ach, der D ir  
nicht eigen ist, den treffe Deine R ä c h ' ! "
An einem andern Tage heißt eö: „ M a n
muß sein Fleisch kreuzigen, sammt den Lüsten und 
Begierden, und m it dem gegenwärtigen Feind, sei 
eö Geiz, V erdruß , W ollust, Hochmuth, Gemach» 
lichkeit, oder was es wolle, in der K ra ft Christi 
anbinden, und entweder kämpfen oder fliehen, sonst 
ist es m it dem Christenthum Gaukelspiel und leere 
Spreu. O Herr Jesu, h ilf m ir zu der Ze it, 
wenn eS nöthig ist, oder die Umstände solches er» 
fordern, dies ausüben und m it lebendigem Nach­
druck Deines Geistes daran gedenken."
Am  2 . J u n i (1736) erkrankte er, wozu sich 
nach einigen Tagen ein starkes Brustfiebe^ gesellte. 
E r  fing nun an, ernstlich an sein Ende zu denken, 
und war überaus herzlich und sehr in sich gekehrt. 
A ls  er sich besann, daß ein gewisser B ruder nicht 
recht zufrieden m it ihm gewesen sei, ließ er ihn 
sogleich zu sich rufen, und bezeugte demselben, daß 
er zwar niemals etwas Arges in seinem Herzen 
wider ihn habe aufkommen lassen und ihn herzlich 
geliebt habe, doch sei er dabei nicht ohne Fehler 
gewesen, worüber er sich vor ihm beuge und ihn 
demüthig um Vergebung bitte. H ierauf fing er 
an, sehr inbrünstig zu beten, und G ott für die 
große Barmherzigkeit zu danken, die E r  ihm vor 
so vielen tausend Andern erzeigt habe, erklärte sich 
für den Unwürdigsten unter allen Menschen, und 
bejammerte seine große Untreue bei der überschwäng» 
lichen Gnade, die der Herr an ihm verherrlicht 
habe. O ft bezeugte er, daß er ganz unaussprech­
liche D inge gesehen habe, und erklärte zu wieder»
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holtenmalen: „ i h r  könnt es nicht fassen und wür- 
der meinen, es sei nur Phantasie, darum kann 
ichs nicht sagen." E r  freute sich sehr herzlich, 
daß er nun ein K ind  geworden, und äußerte: 
,,waö würde doch mein lieber Herr G ra f —  wel­
cher abwesend war —  dazu sagen; er hat immer 
gewünscht, daß ich ein K ind werden, und nicht so 
viel m it meiner Vernunft grübeln möchte." „ I h r  
werdet —  fuhr er fort —  nun einen ganz andern 
Menschen an m ir sehen; ich werde zwar Alles 
thun, wie vorher, und werde in allen Stücken ganz 
gehorsam sein, aber es w ird aus einer andern Fas­
sung hervorgehen; denn der Heiland hat mich zu 
einem seligen Kinde gemacht." Ueber ein Leos 
K o m o -B ild ,  welches in seinem Kabinet hing, m it 
der Überschrift: „ D a s  that ich für dich, was
thust du nun für m ich ? " geriekh er in eine ehr­
erbietige Verwunderung der unendlichen Barm her­
zigkeit G ottes; und als er eine Abbildung der 
24 Aeltesten erblickte, die anbetend vor dem Throne 
des Lammes liegen, rief er gebeugt aus: „ i n  die­
ser Gesellschaft werde ich mich auch bald befinden." 
Am letzten Nachmittag redete er wenig mehr; doch 
antwortete er m it großer Bestimmtheit und D eu t­
lichkeit, so bald eine Frage an ihn gethan wurde, 
und man sah deutlich, wie sein Gemüth nur m it 
G ott beschäftiget w ar, wobei er das innere W o h l­
sein seines Herzens öfters durch ein angenehmes 
Lächeln zu erkennen gab. Am  8. J u n i 1736 ent­
schlief er sanft in einem A lter von 29 Jahren und 
8 Monaten.
M an  weiß, wie unser B ruder war, und was 
w ir an ihm hatten, w ir wußten's aber doch nicht 
gar; er war ein Licht im  Schatten, bis ihn die
' 59*
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Sonne angestrahlt, da war'S schattirte Wesen m it 
Licht und Farben ausgemalt in Hellem Licht zu 
lesen.
D er G ra f Zinzendorf hat von dem seligen 
Tobias Friedrich folgende Schilderung entworfen: 
„ S e in  musikalisches Talent hatte ihm den geraden 
Weg in die gröbste W elt gewiesen, und dieser Ge­
legenheit bediente sich der Heiland, ihn m it den 
Seinen und m it sich selbst bekannt zu machen, da 
er kaum 13 J a h r alt war. D ie  Fähigkeit dieses 
Knaben war so groß, und der Heiland eilte über­
haupt so sehr m it dem Schmuck der damaligen 
Werkzeuge, daß er bereits 1727 in vollem F lo r 
stand, und 1736 im Sommer, da er als Secretär 
zu Herrnhut aus der Zeit ging, mehr in der Hand 
hatte, als man sich ohne reifliches Nachdenken kaum 
vorstellen kann. E r  hat in Dänemark und Schwe­
den und bei der Universität Jena wichtige Geschäfte 
des Reiches Jesu unter Händen gehabt. Seine 
Gabe und Gnade äußerte sich hauptsächlich im Um ­
gang m it allerlei weltlichen Standes - Personen, 
ihnen, ohne viele W orte m it seinem Exempel Lust 
zu machen, daß sie zu werden wünschten, wie er; 
in einem sehr bescheidenen Umgang m it Untertha­
nen; in der vortrefflichen Anordnung der Oekono- 
m ie, welche der Fond zu so vielen Artikeln werden 
mußte; in einer lieblichen und fast unbegreiflichen 
Methode, Freundschaften zu stiften, zu unterhalten, 
und hernach Alles auf Jesum und die Gemeinschaft 
m it Ih m  zu führen. Nach seinem eigentlichen 
Talent aber war er ein glücklicher D i r e k to r  der 
G e m e in  - M u s ik ,  welche er zu ihrem eigentlichen 
Zweck, nämlich einer himmlischen Harmonie ihres 
Gesanges und zur genauesten Nachahmung der 
Engelchöre, die unsere Zeit leiden kann, so nahe
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brachte, daß er von Königlichen Kapellmeistern be­
wundert und für unnachahmlich erklärt ward. M a n  
hat auch von dem an, daß er von der Gemeine 
hinauf ist, bei keinem Einigen das Alles beisammen 
wieder angetroffen, und die Gemeine ist m it seiner 
Person dieses Segens bis daher beraubt geblieben.
Unsers Friedrichs Licht und S tern, der ihm bald 
ist aufgegangen, der umfangen seinen ganzen Lebenslauf, 
merke auf! uns erstaunen unsre Sinnen über Deinem 
Liebs - Beginnen und dem Siegel oben drauf:
Habe D ank, geliebtes Haupt! daß D u  unserm 
Elieser zum Erlöser und zum Frieden worden bist und 
zum Christ! und er in der Kinder Orden noch ist an­
genommen worden, ehe er entschlafen ist.
Aber hab auch Dank für das, was w ir an dem 
Bruder hatten. Unsre Schatten Deines Lichts in dieser 
Zeit sind erfreut: aber auch die ewgen Lichter heitern 
ihre Stern-Gesichter über seiner Seligkeit.
Treuer Knecht! w ir lieben dich, und woll'n dei­
ner unterdessen nicht vergessen, bis man dich beim See­
len-M ann küssen kann; in der Harfenspieler Bande, 
an's krystallnen Meeres Rande, treffen w ir dich wie­
der an!
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C o r r e sp o n d e n z - N a ch r i ch t e n.
1. T o b a g o .
Aus einem B rie f von B r . John Coates an B r .A n d e rs .
Montgomery, den 11. März 1839.
Ä ? ir  haben hier durch viele Prüfungen zu gehen 
gehabt, und zu der Z e it, als unser lieber B ruder 
Light weggenommen wurde, fühlte ich mich im  B e ­
griff, unter meiner Bürde zu erliegen in solch einer 
K r is is , als damals w a r, namentlich durch die 
gänzliche Freilassung der Neger, welche eine große 
Veränderung in vielen Dingen verursachte. Ic h  
bin dankbar, hinzufügen zu können, daß sich seit 
dem 1. August v. I .  ein großes Verlangen unter 
den Negern gezeigt hat, Gottes W o rt zu hören. 
W ir  haben Zuhörer in Menge gehabt, und freuen 
uns, D iele nach der ordentlichen Trauung verlan­
gend zu sehen, da es die gewöhnliche Weise der 
Leute hier ist, in Hurerei zu leben, was immer 
ein großes Hinderniß gegen die Zunahme der Zahl 
unserer Leute gewesen ist. O wäre es unserm lie­
ben seligen B r .  Light vergönnt gewesen, diese Tage 
zu sehen, wie würde er sich gefreut haben! W ir  
können in W ahrheit von ihm sagen: „ D a s
Gedächtniß des Gerechten bleibet in S e g e n !"  
(Sprüchw. 10, 7 .)  E r  w ird lange in der E r in ­
nerung derer bleiben, die seine W orte und sein 
Zeugniß auf dieser Inse l vernommen haben. —
921
N un bin ich dankbar, sagen zu können, baß w ir 
Alle uns der zur Erfüllung unserer vielen und 
mannichfachen Anusarbeiten erforderlichen Gesund« 
heic erfreuen. W ir  haben seit mehrern Monaten 
eine rechte Krankenzeit gehabt, eine solche, wie die 
Aerzte von früher her sich nicht erinnern: V ie le
sind nach einer Krankheit von nur wenig Tagen 
gestorben. Auch w ir waren von dem herrschenden 
Fieber nicht ganz verschont: unser lieber B r .  Heath 
hakte einen Anfall von Gallenfieber während der 
ersten Tage dieses Jahres; aber obgleich das Fie« 
der im Anfang sehr heftig w ar, so nahm es doch 
bald ab, und in Zeit von einer Woche war er im 
S tande , seine Arbeiten wieder zu übernehmen. 
Noch ist hier viel Krankheit unter den Negern.
Unsere neue Kirche war so weit vorgerückt, 
daß w ir im  Stande waren, sie am 27 . Januar 
zu eröffnen: der G rund, warum w ir es thaten, 
ehe sie ganz fertig w ar, ist der anwachsende Zu« 
drang am Sonntag, um Gottes W o rt zu hören; 
w ir waren nicht im S tande , für die Leute Platz 
zu finden, und selbst jetzt in unserm geräumigen 
Gotteshaus, welches 50  Fuß lang, 40 breit ist, 
m it einer V orha lle , 1 2  Fuß ins Gevierte, und 
einer Gallerie für die Schüler, haben w ir keinen 
Platz übrig. W ir  können uns nur freuen, ein 
solches Verlangen unter den Leuten, die um uns 
leben, zu sehen: doch muß ich bemerken, daß die
Leute, welche nun auf der Liste als Kandidaten 
zur Aufnahme stehen, hauptsächlich von denjenigen 
Plantagen sind, auf welche w ir an bestimmten 
Tagen gehen, um Schule und Gottesdienst zu hal­
ten; und wenn w ir im  Stande wären, auf meh­
rere Plantagen zu gehen, so würden noch viel mehr 
M itglieder zu unserer Kirche hinzugethan werden.
D as Schulhaus zu Jn b ia n -W a lk  ist bis jetzt noch 
nicht angefangen worden aus Mangel an B a u ­
Materialien und Bauleuten, welche sehr schwer in 
diesen Tagen seit der gänzlichen Freilassung zu be­
kommen sind.
' Unsere liebe sei. Schw. Light trug den V e r­
lust ihres sel. Mannes m it christlicher S tandhaftig- 
keit, und w ir hatten Hoffnung, der Herr werde sie 
uns noch erhalten, um etwas langer auf dieser 
Mission zu arbeiten, da sie sich entschlossen hacke, 
bei uns zu bleiben, bis sie Nachricht von E u ­
ropa erhalten hätte. S ie  schien sich nach Leib 
und Seele viel besser zu befinden, als w ir hatten 
erwarten können, und nahm Antheil an den S chu l­
arbeiten, bis am 26 . August v. I . ,  nachdem w ir 
das heilige Abendmahl m it unserer kleinen Heerde 
genossen hatten, ihre Gefühle sie überwältigten. 
I h r  Schmerz war so groß, daß w ir wegen der 
Folgen besorgt wurden: w ir versuchten sie zu trö­
sten, welches sie freundlich annahm, aber sagte, sie 
könne ihrer Gefühle nicht Herr werden. Am  
27sten beklagte sie sich über Kopfschmerzen, und 
nahm Abends Arznei, hatte aber die ganze Nacht 
Fieber. Am  28sten ließen w ir den Arzt holen, 
welcher ih r offen sagte, wenn sie ihrem Schmerz 
Raum  ließe, so würde es unmöglich sein, sie zu 
retten. E r  war unermüdet in seinen Anstrengun­
gen, und verbrachte vier Nächte in unserm Haus, 
während Schw. Light's kurzer aber heftiger K rank­
h e it: nichts konnte den Fortschritt des Fiebers
aufhalten. Am  ZOsten sangen w ir einige Verse 
und beteten m it ih r : sie sagte, es würde ihr eine
Freude sein, ihrem geliebten sel. M ann zu folgen; 
aber wenn es des Herrn W ille  wäre, so wolle sie 
eö sich gefallen lassen, noch etwas länger im  Leibe
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zu bleiben, und fügte hinzu: „ S e in  W ille  ge­
schehe, ich bin in Seiner H a n d !"  Am I .S e p t .  
verbrachte sie einen sehr unruhigen und schmerz« - 
vollen T a g ; als sie gefragt wurde, ob sie den 
Herrn liebe, sagte sie: „ J a ,  ich liebe I h n ! "
I h r  M und floß über von Dank gegen den Heiland 
für alle die Gnade, welche sie erfahren hatte. E in ­
mal sagte sie: „W a ru m  rollen Deines Wagens 
Räder so langsam? H e rr, sei m it m ir, wenn ich 
durch das Thal der Todesschatten gehe! B a ld  
werde ich m it meinem geliebten sel. M ann ver­
einigt sein, den Herrn m it einander zu p re isen !" 
Am  Abend wurde eö viel schlechter m it ih r ,  und 
sie sagte, es würde bald aus sein: sie wurde zu
ihrer Heimfahrt eingesegnet, hatte eine schlechte 
Nacht, war am folgenden Tag ruhiger, aber sehr 
schwach. Früh am Morgen des 3ten sing sie an, 
schnell dahinzuschwinden und um 10 Uhr verschied 
sie sehr sanft und selig, ohne einen Seufzer oder 
Stöhnen. D er Arzt war dabei, und sagte, er 
habe nie ein so leichtes Ende gesehen. Ih re  Ge­
beine wurden am 4 ten , ihres lieben sel. Mannes 
Geburtstag, beerdigt.
2 . B a r b a d o e ö .
Aus Briefen von B r .  John E l l i s  an B r .  A nders.
Bridgetown, den 18. Febr. 1839.
Unsere M issions-Arbeiten gehen im  Segen 
fo r t,  und gegenwärtig sind die drei Familien der 
Missionare wohl. D ie  freien Feld-Arbeiter fahren
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fo r t,  für Lohn zu arbeiten, im Allgemeinen auf 
eine recht regelmäßige W eife , so daß nicht die 
Hälfte der Beschwerden bei der Obrigkeit angebracht 
werden, als zur Zeit der Sclaverei und Lehrlings- 
schüft der Neger.
 ^ den 19. Juni 1839.
Ic h  habe nun das Vergnügen, zu melden, 
daß das Schul »Kapellen - Gebäude zu C liftonhill 
fertig geworden und am Pfingstmontag eröffnet und 
zu einer S tä tte  des öffentlichen Gottesdienstes ein­
geweiht worden ist. D ie  Menge Leute, welche sich 
bei dieser Gelegenheit versammelte, war so groß, 
daß nicht die Hälfte von ihnen zu derselben Zeit 
Z u tr it t  erlangen konnte. W ir  suchten jedoch Allen 
Gelegenheit zu machen, an den Feierlichkeiten Theil 
zu nehmen, indem w ir sie nach einander eintreten 
und zuhören ließen. D ie  Mienen und Ausdrücke 
V ie le r bezeugten ihre lebhafte Freude und Dank­
barkeit gegen G o tt, ein Gotteshaus so nahe an 
ihrer Wohnung zu haben. Verschiedene der ange­
sehensten weißen Leute in der Nachbarschaft waren 
auch zugegen. Zum Schluß des Gottesdienstes 
wurde eine Sum m e von 48 Dollars eingesammelt. 
S e it  dieser Zeit haben w ir daselbst öffentlichen 
Gottesdienst an jedem Sonntag gehabt, und bis 
jetzt waren die Zuhörer sehr zahlreich und aufmerk­
sam : auch sind w ir m it der Bestimmung der
nöthigen Kirchendiener nicht in Verlegenheit ge­
kommen, da viele ältere M itglieder der S a ro n - 
Gemeine hier in der Nähe wohnen. Obgleich der 
Kirchenbesuch hier so gut gewesen ist, so scheint sich 
die zahlreiche Gemeine, welche sich am Sonntag 
in Saron versammelt, nicht vermindert zu haben. 
W ir  haben unsere Schul-Geschäfte in dem gedach-
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ken Gebäude bis jetzt noch nicht angefangen, haben 
aber jetzt einen nach unserer Meinung tüchtigen 
Lehrer gefunden, und da eine Wohnung für ihn 
in Arbeit ist, so hoffen w ir in Kurzem auch hie« 
m it einen Versuch zu machen. —  Ic h  habe nun 
auch die Ankunft unsere neuen M itarbeiter, Geschw. 
Kiergaard, anzuzeigen. S ie  landeten bei uns am 
12 ten d. M .  nach einer glücklichen, obgleich nicht 
sehr schnellen Ueberfahrt von 6 Wochen. W ir  und 
die Gemeine verbanden uns von Herzen m it ihnen 
im Dank gegen unsern großen E rre tte r, daß E r 
sie über die liefen Wasser sicher geleitet hak. Geschw. 
M orrish kamen auf ihrem Weg nach Tabago am 
U te n  d. M .  von Antigua hier an, nach einer ge­
fahrvollen Reise von 2 Wochen. D as Schiff, auf 
welchem sie aussegelten, wurde auf der See beschä­
digt, weswegen sie in S t .  V incent einlaufen muß­
ten. S ie  besuchten alle hiesigen Missionsplätze und 
verließen uns gestern. —  D ie  Neger arbeiten im 
Ganzen aus unserer Inse l gu t, obgleich w ir von 
einigen Andern Klagen hören. D ie  Lebensmittel 
sind jedoch hier sehr knapp und theuer. PamS, 
die w ir in Jamaika oft für 1 D o lla r den Centn., 
oder noch wohlfeiler, gekauft haben, werden hier 
jetzt fü r 5 D o lla r verkauft: B ara tten , welche
häufig für H D o lla r verkauft wurden, gelten nun 
D o lla r. Diese Theurung rührt zum Theil 
von einer D ürre  her, welche seit Januar gedauert 
hat, zum Theil von dem Umstand, daß viele 
Pflanzer den Anbau von Lebensmitteln nicht fo rt­
gesetzt haben.
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3. A n t i g u a .
Aus Briefen an W r. A nd e rs .
8.
B on den B r r .  T h r ä n  und B a u m .
S t. Johns, den 13. April 1839.
D ie  Feier der Charwoche und des Osterfestes 
war für uns und unsere zahlreiche Stadtgemeine 
m ir reichem und hoffentlich bleibendem Segen be­
gleitet. D ie  Versammlungen, besonders am P a lm ­
sonntag und Charfreitag wurden diesmal durch den 
Gesang der Schulkinder auf eine liebliche und herz- 
ansprechende Weise belebt. Neueingeübte A rien , 
z. B .  WiederholtS m it süßen Tönen rc. D a  sind 
w ir  A rm ' und Blöde rc. S tille  Thränen sind m ir 
Wonne rc. Hallelujah, himmlisch Hallelujah rc. 
wurden von ihnen m it Sicherheit, Lieblichkeit und 
Rührung zu nicht geringer Ueberraschung der an­
dächtigen Zuhörer vorgetragen. Einen eigenthüm­
lich feierlichen und erhebenden Charakter hatte das 
Gebet der Osterlitanei auf unserm schönen großen 
Gottesacker, wo unter dem Schatten lieblicher P a l­
men die Gebeine so mancher hier in ihres Herrn 
Freude eingegangenen Knechte und Mägde des H ei­
lands (diesmal gedachten w ir besonders an B ruder 
Möhne und Schw . G ard in) dem großen Auferste­
hungsmorgen entgegen harren. W ahrhaft herz hin­
nehmend war das Gefühl der nahen Gnadengegen- 
wart des Herrn bei der Feier des heiligen Abend­
mahls am Sonntag Quasimodogeniti, wo ein a ll­
gemeines Weinen, besonders während des Gebetes,
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die tiefe Rührung und das Zerschmolzen sein der 
Herzen vor dem Gekreuzigten und Auferstandenen 
kund gab. Solche Stunden machen uns unser 
eigenes Herzenselend vergessen, und befestigen das 
Herz in der Gewißheit, daß unsere A rbe it, wenn 
gleich schwach und gering und von mancher stillen 
Thräne befeuchtet, nicht vergeblich ist in dem 
Herrn.
den 10. M a i 1839.
D ie Schul-Kapelle in F iv e -Is la n d s  wurde 
zu Weihnachten feierlich eröffnet, in so fern sie als 
Kirche dient; eine Schule konnte noch nicht wohl 
eingerichtet werden, weil es an brauchbaren Lehrern 
fehlte. Der alte Helferbruder Samuel hatte schon 
seit längerer Zeit eine Schule auf der Plantage 
Galleybay gehalten, und da er, um die Aufsicht 
über den neuen Platz zu führen, dorthin gezogen 
ist, so setzte er dieselbe dort fort. D ie  Versamm­
lungen wurden von da an regelmäßig alle S o n n ­
tage besorgt, und da die dortige Gemeine als eine 
Zweig-Gemeine von S t .  Johns angesehen w ird , 
so werden daselbst jeden Sonntag eben dieselben 
Versammlungen wie dort gehalten. D ies gibt 
Einem von uns jeden Sonntag volle Beschäftigung: 
B r .  Newby geht öfters nach Cedarhall, um da zu 
helfen, und dann w ird auch an gewissen S onn ta ­
gen nach Popeöhead gegangen, um zu predigen; so 
gibt es ziemliche Verlegenheit, wenn zu solchen 
Zeiten Einer sein Theil nicht übernehmen kann. 
Erst am Ostermontag konnte die Schule regelmäßig 
eingerichtet werden. D e r Versuch, eine Lehrerin 
in der Normalschule der M ico  - Charity zuzuziehen, 
war fehlgeschlagen, weil die Person nach einiger 
Zeit für untüchtig befunden wurde. Eine andere,
die an ihre Shells tra t und Unterricht bekam, ist 
jetzt wirklich daselbst angestellt. E inige, die wohl 
hätten brauchbar werden können, konnten sich nicht 
entschließen, dorthin zu gehen und da zu wohnen, 
denn es ist ein ziemlich einsamer, abgelegener Platz. 
Es wurde m it etwa 40 Kindern der Anfang ge­
macht, die sich nachher auf etliche und 50 ver­
mehrten. Auch die Sonnragöschule, welche nach 
den Versammlungen gehalten w ird , besteht aus 
60  —  70 Schülern. B r .  Sam uel führt eine A rt 
von Oberaufsicht, und Geschw. Thran haben es sich 
zur Regel gemacht, wenigstens E inm al jede Woche 
hinzugehen: Schw. Thran gibt der Lehrerin am
Sonnabend noch besonderen Unterricht.
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Von B r .  Wilhelm Haugk .
Gracebay, den 4. März 1839.
D er W irkungskreis, den der Heiland uns 
hier einstweilen angewiesen hat, schien besonders im 
Anfang unsere Kräfte weit zu übersteigen: wie m it 
verbundenen Augen gingen w ir hinein, einzig und 
allein im bloßen G lauben, und siehe! Der, dessen 
K ra ft im  Schwachen mächtig ist, beschämte uns 
nicht. D ie  Gemeine geht ihren gesegneten Gang, 
das W o rt von Jesu Tod und Leiden ist auch hier 
wie ein Hammer, der Felsen zerschmeißt; und 
wenn auch noch V iele unter unserer schwarzen 
Hecrde sind, welche Herzen und Ohren verstopfen, 
so sind doch auch V ie le , die ihren Jesus lieben, 
weil E r  sie zuerst geliebt ha t, und nicht blos m it 
den Lippen, sondern m it ganzer Seele, welches sie
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m it der That bezeugen. D ie  Weihnachtsfeier, wo 
an beiden Tagen unser Kirchlein überfüllt war, und 
V iele vor der Kirche auf die frohe Botschaft 
lauschten, war für unsere Herzen eine wahre Fest­
freude. Den ersten Feiertag eröffneten unsere T a ­
gesschüler m it dem Gesang: Christen, auf, he.
grüßt den frohen M orgen , da der Heiland aller 
W elt geboren rc. H ierauf begann ich den G ot­
tesdienst m it einem Gebet, und predigte dann über 
Luc. 2, 1 —  14. besonders über v . 10. „F ü rc h ­
tet Euch nicht; siehe, ich verkündige Euch große 
Freude, die allem V o lk  widerfahren w ir d . "  D ie  
allgemeine Versammlung nach der Predigt char 
wirklich gedrängt vo ll, indem von der nahen E ng­
lischen Kirche in O ld -R o ad  -noch mehr Zuwachs 
kam: ich hatte den Text der Gemeine (Joh . 1 ,1 4 .) :  
„ W i r  sahen Seine Herrlichkeit rc ."  und so gingö 
im  Segen fort. Am zweiten Feiertag war zu 
unserer innigsten Freude die Zahl noch größer: 
nach der Predigt glich unser Platz einem M a rk t, 
nur m it dem Unterschied, daß Jeder um sonst 
kaufte (Jes. 55, 1 .) ,  wer da nur wollte. Den 
Beschluß des Tages machte ein Liebesmahl für die 
M itg lieder der Wohlthäligkeits-Gesellschaft. D e r 
dritte Tag gehörte den K indern : 11 Uhr M itta g s
hatten sie ihre Festversammlung, 2 Uhr Liebes­
mahl, und dann —  welche Freude in den schwar­
zen Gesichterchen! —  die kleinen Geschenke in E m ­
pfang zu nehmen, welche Freunde aus England 
gesandt hatten; inniger Dank bewegte unsere H er­
zen gegen die theuren Geber. D ie  Harmonie der 
4  Evangelisten, welche ich in den Feiertagen zu 
lesen angefangen hatte, sehe ich nun fo rt: daß sie 
zum Segen angehört w ird , beweist, daß sich eine 
erfreuliche Zahl einfindet, auch da ich außer M i t t ­
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woch nun auch Freitags lese, um bis zur Passions­
Woche bis zum Anfang der Leidensgeschichte fertig 
zu werden. Kürzlich regnete es Abends; ich er­
wartete Niemand von den Plantagen, und öffnete 
deshalb die Kirche nicht: aber um 7 Uhr hakten 
sich! 10 Personen eingefunden; ich machte unsere 
geräumige Halle zur Kirche, und sie hatte fast 
nicht Raum genug, um die Nachkommenden noch 
zu faßen. D as war ein gar gesegneter Abend, 
um den uns manches Weltkind beneiden würde, 
wenn sie nur etwas davon wüßten, was da das 
Herz fühlt. N un sind w ir in die selige Passions­
zeit eingetreten: manche liebliche Aeußerungen un­
serer Geschwister haben w ir gehört.
4
 ^ c. .  ^ -
Von B r .  Iac . G a rd in .
Newsield, den 14. Juni 1839.
Ic h  langte am 10. M a i hier an, und besorgte 
am folgenden Sonntag zum erstenmal alle V e r­
sammlungen. B r .  M orrish hatte am Sonntag 
vorher seine Abschiedspredigt gehalten, wurde aber 
durch die Krankheit eines seiner Kinder an der 
Abreise nach S t .  Johns gehindert. Am 20sten 
reisten sie von hier ab: der Abschied von ihrem
lieben Newsield, dem O rt mehrjähriger gesegneter 
Thätigkeit wurde ihnen schwer, und ich nahm na­
hen Antheil an ihrem Schmerz. B a ld  nach mei­
nem Abzug von Gracehill kam B r .  Newby dort 
an, um, so viel seine Kräfte gestatten, auözuhelfen. 
A lle Wochen habe ich einen Tag in Gracehill zu 
verbringen, namentlich in Angelegenheiten der
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Schule: sie ist nun durch Gottes Hülfe in einem 
erfreulichen Gang. Zu Anfang des Ja h rs  wurde 
ein junger M ann nach S t .  Johns geschickt, um 
in der Normalschule erzogen zu werden: ehe dies
aber vollendet w ar, verließ uns der bisherige Leh­
rer, und so war ich denn genöthigt, 7  Wochen 
lang die Schule ganz allein zu halten, was meine 
Kräfte fast überstieg; doch der Herr hat geholfen, 
und nun bin ich froh dafür, weil ich bei dieser 
Gelegenheit die Kinder gründlicher habe kennen ler­
nen, als es sonst geschehen wäre. Zugleich muß 
ich bemerken, daß diese nähere Bekanntschaft m it 
ihnen und also auch m it ihren Fehlern m ir keine 
unvortheilhafrere Meinung von dem jungen V o lk  
gegeben hat: sie sind so, wie man es sich unter
den vorwaltenden Umständen kaum von ihnen er­
warten sollte; G u tm ü tigke it ist ein Hauptzug in 
ihrem Charakter. Einige Schwierigkeit hat man, 
sie dahin zu bringen, daß sie ruhig und friedlich 
nach Hause gehen, oder nach der Schule sich nicht 
Stunden lang herumtreiben, was manche E ltern 
unwillig macht, ihre Kinder zu schicken. E s er­
eignete sich einm al, daß, als ich eben das Schul- 
Haus verlassen wollte, ein Knabe m it einer heftig 
blutenden Wunde am Kopf zu m ir gebracht wurde: 
ein Anderer hakte ihn gestoßen, so daß er siel, und 
sich so beschädigte. A lle K inder sammelten sich 
sogleich um m ich: ich gab ihnen einen scharfen
Verweis über ih r wildes Betragen, und entließ sie 
m it der Weisung, ganz still und anständig nach 
Hause zu gehen. B a ld  darauf mußte ich mich zu 
einem Nachbar begeben, dem ich versprochen hatte, 
sein neuerbautes Haus einzusegnen, und freute mich 
über die gute W irkung meiner Ermahnung, als 
ich weit und breit kein K ind  erspähen konnte.
Sechste? Heft. 1839. 6 l)
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Um so mehr überraschte es mich, als ich beim 
Eintreten in die große S tube alle meine Knaben 
in feierlicher S t i l le  auf dem Boden sitzend erblickte, 
während in dem angrenzenden Zimmer starke V o r ­
bereitungen zu einem Westindischen Liebesmahl ge­
macht wurden. B a ld  fanden sich auch einige er­
wachsene Geschwister ein: ich hielt eine kurze A n ­
sprache, darauf ein Gebet, und zum Schluß, wah­
rend die K inder m it B rod  und Getränk (starkes 
Zuckerwasser m it etwas frischem In g w e r gewürzt) 
bewirthet wurden, sang ich m it ihnen einen Theil 
der vielen Verse, welche sie in der Schule aus un­
serm Gesangbuch gelernt haben, worauf sich A lle 
fröhlich und anständig entfernten: ih r alter S chu l­
meister Robert, welcher auch zugegen w a r, gab 
ihnen sehr treuherzige Ermahnungen m it auf den 
W eg. —  Nach Ostern trat der neue Lehrer ein: 
er ist ein sehr heiterer M a n n , und hat ein recht 
gutes Talent, m it Kindern umzugehen. D ie  Zahl 
der Schüler hat eben nicht sehr zugenommen, doch 
ist ih r regelmäßiges Kommen zur Schule sehr er­
freulich, zumal manche eine bedeutende Strecke, 
bis auf eine deutsche M eile, zu gehen haben. D ie  
gewöhnliche Zahl der Schüler ist 110 , oft mehr, 
die Schulstube ist kaum für 50 groß genug. D ie  
Schule hier in Newsield hat kaum so zahlreichen 
Zuspruch. D ie  Versammlungen werden in Grace­
h ill zahlreich besucht, nur zu den Abendversamm­
lungen in der Woche kommen W enige: eine Aus­
nahme davon machte die Charwoche, denn der 
mittlere Theil der Kirche war jeden Abend fast 
ganz gefüllt. I n  der Predigt am Charfreitag 
und Ostertag konnte die Kirche die Menge der 
Zuhörer kaum fassen. Auch am Ostermorgen war 
die Versammlung sehr zahlreich: die Feierlichkeit
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wurde durch den besonders schönen Morgen und 
die herrliche Aussicht, welche man von unserm 
hochliegenden Gottesacker hat, nicht wenig gehoben. 
D a  derselbe an einem zu steilen Abhang liegt, so 
haben w ir dafür einen andern schönen Platz am 
Fuß des Berges gewählt, und eben jetzt beginnen 
die Zimmerleuke die Arbeit an der Einzäunung. 
I n  Bezug auf die Schule in Gracehill bemerke 
ich noch, daß w ir dort m it Recht eine Zunahme 
erwarten dürfen; denn es gibt noch viele E ltern, 
die aus Mangel an Einsicht oder an Gewissenhaf­
tigkeit ihre K inder zu keiner Schule schicken, und 
denen ich auf die S p u r zu kommen bemüht bin. 
Kurz vor meinem Abzug nach Newsield hatte ich 
auf einer nicht fernen Plantage ein Begräbniß zu 
ha lten: 11 Kinder waren zugegen, und unter
diesen erkannte ich nur 3 als meine Schüler; auf 
mein Befragen ergab sich, daß die übrigen nie eine 
Schule besucht hatten. Ic h  ließ die E ltern her­
beirufen und ermähnte sie ernstlich, ihrer Pfiichk, 
die sie als Christen gegen ihre Kinder hätten, ein­
gedenk zu sein, und nicht zu vergessen, daß am 
Tage des Gerichts der Heiland sie zur Rechenschaft 
darüber fordern w ürde: von jenen 8 Verw ahr­
losten besuchen jetzt 6  die Schule in Gracehill. 
D er Versuch, eine Sonntagsschule für Erwachsene 
in der Kirche v o r  der Predigt zu halten, ist ganz 
fehlgeschlagen: Anfangs kamen Einige und nach
ein paar Monaten Niemand mehr; es scheint, 
daß die häusliche Einrichtung der Neger es ihnen 
schwer macht, am Sonntag so früh zu erscheinen. 
Dagegen haben w ir die Freude, daß die S o n n ­
tagsschule, welche im  Schulhaus nach der Predigt 
gehalten w ird , in welcher auch die Kinder erschei­
nen, jetzt viel zahlreicher als früher auch von E r-
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Xwachsenen und jungen Leuten besucht w ird . —  V o n  
Newsield habe ich noch zu berichten, daß die V e r­
sammlungen am S onntag, namentlich die Predigt 
und Sonnkagsschule gut besucht werden: letztere
zählt jetzt zwischen 2 und 300 Schüler; der Leh­
rer ist ein tüchtiger junger M a n n , der früher in 
der Normalschule gebildet worden ist. Unter den 
Gemeingliedern, die ich nun Alle einmal gesprochen 
habe, sind viele treue Seelen, denen man es bald 
anmerkt, daß die Gnade Gottes nicht vergeblich 
an ihnen gewesen is t: Beweise vom Gegentheil
fehlen freilich auch hier nicht.
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4 . S t .  K i t t s .
Aus einem Bries von B r .  R ixecker an B r .  A n d e rs .
Bafseterre, den 20. M a i 1839.
Unsere lieben Geschw. S en ft sind, da B r .  
S en ft leider fortwährend kränklich war, am U te n  
d. M .  m it dem S ch iff George Royal nach S t .  
Thomas abgesegelt, wo sie eine Gelegenheit nach 
N ord-Am erika abwarten werden, die von hier aus 
sehr selten zu finden ist. —  W ir  haben zu be­
dauern, daß die Werke des Fleisches unter den 
Negern noch sehr im Schwange sind, und man 
von Zeit zu Zeit immer Einige auf der Liste der 
Ausgeschlossenen ha t: doch bei der Beugung über 
unsere Unvollkommenheit werden w ir wieder getrö­
stet, wenn w ir erstens des Sonntags unsere Kirche, 
Schulhauö und H o f voll Leute sehen, und man
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Gelegenheit Hat, ihnen die Liebe Jesu anzupreisen, 
zweitens die große Anzahl unserer Tagesschüler, an 
denen man sieht, daß sie ins Ganze genommen sich 
viel ordentlicher und bescheidener betragen als vor 
einem halben J a h r , und auch hie und da Spuren 
einer göttlichen Gesinnung unter ihnen gewahr 
w ird ; drittens auch öfters beim Besuchen der 
Kranken eine Aufmunterung findet und sich bei " 
ihren Herzenserklärungen erbauen und dem Heiland 
sür Seine Gnade danken kann. W iewol w ir wün­
schen, daß dieses immer allgemeiner der Fa ll wäre, 
so geben doch diese einzelnen Fälle immer wieder 
neuen M u th , das Werk des Herrn um so mehr 
zu treiben. —  D ie  Charwoche und die Ostertage 
wurden auch bei uns nicht ohne Segen für die 
Herzen begangen. B e im  Verlesen der Leidens­
geschichte unsers Heilands war die Kirche jeden 
Abend m it aufmerksamen Zuhörern angefüllt: am
Palmsonntag und Charfteicag hatten w ir P re ­
digt im  SchulhauS, in der Kirche und im  H o f; 
am Ostersonnrag aber waren diese Plätze nicht hin­
reichend, und V iele mußten anderswo zur Kirche 
gehen. D a  die W itterung am Ostertag günstig 
w ar, so versammelte sich eine große Anzahl M en­
schen zur Feier des Ostermorgens bei uns: schon
in der 4ten Stunde fingen sie an, zu kommen und 
sich in der S traße vor unserer Wohnung zu lagern, 
bis ihnen nach 5 Uhr das Thor geöffnet wurde, 
und sie unsern kleinen Gottesacker einnehmen konn­
ten, wo w ir von der großen Menge umringt un­
sern Lobgesang anstimmten zu D em , der da ist 
die Auferstehung und das Leben. Dann beteten 
w ir unsere schöne Osterlitanei, während die aufge­
hende Sonne in ihrer vollen Pracht majestätisch 
erschien. B e i dieser in der N a tu r so wunderschö-
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nen Scene füllte unser Innerstes die heiße B it te :  
„ O  daß Jesus, die wahre Gnadensonne, aufgehen 
möchte in den Herzen aller Gegenwärtigen, und 
dieselben erleuchtete und erwärmte m it den S tra h ­
len Seiner brennenden Liebe zu ihrem ewigen 
W o h l ! "  I n  diesem Gefühl wurde alsdann die 
Auferstehungsgeschichte unsers Herrn dieser M en­
schenmenge in der Kirche und im Schulhauö ge­
lesen. Unsere Singstunden am Charfreicag, großen 
Sabbath und Ostersonntag Abend, in welchen kleine 
musikalische Singstücke aufgeführt wurden, stimmten 
unsere Herzen um so mehr zu Lob und P re is. 
Sonntag den 28. A p ril feierten unsere W itwen ein 
gesegnetes Chorfest: es waren 154 derselben zu­
gegen, worunter blinde, lahme und viele alte m it 
verschiedenen Gebrechen sich befanden. Den M o r ­
gensegen hatten sie um 9 U h r: nach unserer drei­
fachen Predigt in Kirche, Schulhaus und H o f w ur­
den, da K inder-B e trag  war, 15 Kleine dem guten 
H irten und Freund der K inder in der heil. Taufe 
geweiht; dann hatten unsere W itwen ihr Chor- 
Liebeömahl und H om ilie , nach demselben hielten 
w ir Conferenz m it den Helfern, und die Abend­
Predigt war wie gewöhnlich. Zu Bethesda w ur­
den an demselben Tag 18 Kinder getauft: das
Witwenfest feierten sie am 5. M a i,  und es kamen 
etwa 80 dazu. Es ist eine gemeine Rede unter 
diesen alten W itw e n : , ,  W ir  haben den Heiland
zu unserm M a n n , E r  sorgt.für uns und pfleget 
uns, und was w ir Ih n  bitten, das gibt E r  uns; 
w ir haben sonst N iem and, als I h n . "  S o  kam 
eine zum Fest, und sagte: ,,Massa, w ir kommen, 
heute aufs Neue unserm lieben Heiland angetraut 
zu werden." Den 12ten und 13ten verbrachte 
ich m it meiner l.  Frau und K ind  in B ethe l, und
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fand Geschw. Römer gesund und thätig in der 
M itte  ihrer Gemeine: ich wurde aber aufs Neue
davon überzeugt, daß wegen Mangel einer Kirche 
daselbst nicht viel mehr gethan werden kann; kam« 
men Neue Leute zum Gottesdienst, so ist kein 
Raum daselbst für sie, und die Folge ist, daß sie 
wegbleiben. Ic h  freute mich übrigens, die Tages» 
schüler daselbst so bekannt m it der biblischen Ge­
schichte zu finden. —  D ie  Neger arbeiten ins 
Ganze genommen gu t, und Alles ist ruhig und 
im  Frieden.
5. J a m a i k a .
Aus Briefen an B r .  A n d e rs .
u.
Von B r .  Z o rn .
Fairsield, den 27. März 18S9.
Gestern hatten w ir das Vergnügen, Geschw. 
Büchner hier zu bewillkommen: ih r Aufenthalt in 
England ist ihnen hinsichtlich der Sprache von be­
deutendem Nutzen gewesen.
I m  Allgemeinen können w ir uns freuen über 
den gesegneten Fortgang der Mission. Es gibt 
aber auch schmerzliche Erfahrungen. E in  Umstand, 
der mich kürzlich sehr kränkte, war, daß ein Helfer­
bruder, der Jahre lang harte Verfolgung und kör­
perliche Züchtigung von seinem Meister aus Liebe
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zum Evangelium ausgehalten hatte, und gegen 
20  Jahre ein Gemeinglied gewesen w ar, in seinen 
alten Tagen vvm Satan verstrickt wurde und sich 
m it einer Negerin auf einer andern Plantage sünd- 
lich einließ. B e i der Anzeige seiner Ausschließung 
weinten Mehrere ganz laut.
b.
. Von B r .  B ü c h n e r .
Fairsield, den 6. M a i 1839.
D a  in Fairsield noch keine Einrichtung zu 
unserer Aufnahme hatte gemacht werden können, 
auch Geschw. Prince noch hier wohnen, so hatten 
w ir  nach unserer Ankunft 6 Wochen Zeit, um auf 
unsern verschiedenen Missionsplatzen zu besuchen: 
das war für uns von wesentlichem Nutzen, da w ir 
so unsere M itarbeiter und das ganze Missionswerk 
hier kennen lernten. W ir  gingen nach einem an« 
derthalb wöchentlichen Aufenthalt in New - Fulnek 
bei Geschw. DavieS nach N ew -C arm el, wo Ge­
schwister E llio t angestellt sind: die Gemeine da­
selbst ist sehr groß, gegen 1600 Gemeinglieder; 
außerdem w ird die Kirche noch von Vielen besucht, 
die nicht zur Gemeine gehören, und auch die in 
der Nahe wohnenden Plantagen besitzer pflegen am 
Sonntag sich einzusinken. Ic h  predigte hier zwei­
mal und hielt die Gemeinstunde: obgleich die
Kirche zum Erdrücken angefüllt war, so waren doch 
noch so V ie le , die nicht Raum fanden, daß B r .  
E llio t zu gleicher Zeit unter einem Baum  am A b­
hang des Hügels zu einer Versammlung von 500
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Zuhörern sprach, und zu derselben Zeit predigte in 
dem auch angefüllten Schulhaus ein brauner M ann , 
Ham ilton. Ic h  hörte ihn Nachmittags eine Der» 
sammlung halten, recht verständlich und eindrück­
lich. E r  hielt den Negern ihre Lieblingssünden 
vor, und sagte: „W e n n  I h r  zum Missionar
kommt, so scheint I h r  immer ganz gut, da könnt 
I h r  fromm sprechen rc. —  aber ich wohne unter 
Euch, ich sehe Euch in Euren Häusern, ich höre 
Euch so und so reden. S a g t I h r  nicht so? T hu t 
I h r  nicht so? Habe ich nicht das gesehen und 
jenes? r c . "  S o  verwies er ihnen erst ihre ge­
heimen Sünden, und wies sie dann auf das Lamm 
Gottes h in , in dem er selbst Vergebung seiner 
Sünden und Frieden m it G ott gefunden habe, und 
schloß m it einer eindringenden B itte  an sie, das 
H eil ihrer Seelen m it mehr Ernst zu suchen. —  
Nach 9 Tagen gingen w ir nach Beaufort zu Ge­
schwister Pfeifer. Diesen P lah hat B r .  Pfeifer 
angefangen, und m it vieler N o th , Kummer und 
M ühe eine recht sehr niedliche Kirche gebaut. Ic h  
predigte auch hier am Sonntag und hielt die Ge­
meinstunde. D ie  Gemeine besteht aus 7 —  800 
M itg liedern : die Kirche sieht auf einem B e rg ;
am Fuß desselben steht, eine M eile davon entfernt, 
eine Englische Kirche, die aber nicht sehr besucht 
ist. Zwei Tage begleitete ich B r .  Pfeifer auf sei­
nen Plantagen-Besuchen. Nach einer Woche A u f­
enthalt machten w ir einen kurzen Besuch in J r -  
w inh ill bei Geschw. Robbinö: es ist etliche und
20 Meilen entfernt; wenn man den Berg vor 
M ontego-B ay herunterkommt, so hat man eine 
herrliche Aussicht auf das Land und die See. 
J rw in h ill liegt 4 Meilen landeinwärts auf einem 
kleinen Hügel. W ir  fanden B r .  Robbins in
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schwachem Gesundheitszustand: er klagte über Fie. 
ber und Schmerzen in den D e inen; doch ist er 
seitdem etwas besser. V on hier kehrten w ir nach 
N ew -C arm el zurück, und nachdem ich m it B r .  
E llio t in Parkersbay bei B r .  Coleman besucht 
hatte, war am M ittwoch den 13. M ärz die M is ­
sions-Conferenz in New-Carm el, wo ich alle B rü -  
der beisammen sah, und mich über den Geist der 
Einkracht und brüderlichen Liebe, der sich in Allem 
aussprach, herzlich freute: in den Berathungen der 
Conferenz war zu erkennen, daß ein lebendiger 
Geist Alles belebte und leitete. Hieraus gingen 
w ir wieder nach New - Fulnek und am nächsten 
Tag nach New-Eden zu Geschw. Kochte: das ist
ein heißer ungesunder P lah, was bis jetzt Alle, die 
da gewohnt haben, erfahren mußten, und auch 
B r .  Kochte hatte im vergangenen Ja h r eine schwere 
Krankheit zu überstehen. Ic h  predigte hier in der 
kleinen, etwas niedrigen Kirche. Nach 4 angenehm 
verbrachten Tagen gingen w ir nach N ew -B e th le ­
hem zu Geschw. Renkewitz: er ist im vollen B a u , 
die kleine Kirche zu vergrößern. Dieser Platz liegt 
über 2000 Fuß hoch auf einer Gebirgskette, und 
man hat eine herrliche Aussicht ins Thal und auf 
die gegenüberliegende Gebirgskette, worauf Fairsield 
liegt. Am  Sonntag predigte ich auch in Bethle­
hem, und hielt die Gemeinstunde. Am  26. M ärz 
kamen w ir endlich an dem O rt unserer Bestim­
mung, Fairsield, an. A u f allen diesen Reisen, die 
w ir  meist zu Pferde machen mußten, hat uns der 
Herr gnädig vor allem Unfall bewahrt. W ir  leben 
nun hier m it Geschw. Zorn und P rince, die noch 
nicht nach Savannah gegangen sind, da ihre W oh­
nung nicht fertig ist: ich habe einigemal hier ge­
predigt und andere Versammlungen gehalten, doch
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gehe ich meist nach Nazareth, 8 —  9 Meilen 
weit. I n  der 8cen Stunde reite ich weg und 
komme in der lO ten h in : vor der Predigt gibtS
immer zu sprechen; die Predigt ist um 11 Uhr 
bis halb 1, dann ist von 1 bis dreiviertel 2 K in ­
derstunde und Versammlung der Neuen Leute, die 
in Rede und Katecbisation besteht, um 2 Uhr bis 
gegen 3 Gemeinstunde, und nach 5 Uhr bin ich 
wieder in Fairsield. Oefters habe ich auch am 
Sonnabend nach Nazareth zu gehen, um die Ge­
meine zu sprechen.
D as Evangelium w ird von allen Brüdern 
m it Treue, K ra ft und Salbung gepredigt, und 
der Herr g ibt Seinen reichen Segen, so daß alle 
Kirchen zu klein sind, und w ir beständig gezwun­
gen werden, neue PredigtpläHe anzulegen. D ie  
Kirchenzucht w ird gut und scharf gehandhabt: die 
Ausschließung ist eine tiefgefühlte S tra fe  und die 
Wiederannahme große Gnade. Gestern vor dem 
heil. Abendmahl wurden 2 Personen wieder ange­
nommen, nachdem sie vor der ganzen Gemeine be­
kannt hatten, daß sie Sünder wären, und m it der 
Gnade des Heilands nicht mehr in diese und ähn­
liche Sünden verfallen wollten. Unsere Gemeinen 
hier sind nicht so groß wegen Schlaffheit der D is ­
c ip lin , sondern wegen des ernsten Verlangens nach 
dem H eil der Seele.
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o.
Won B r .  John E l l io t .
New-Carmel, den 1. M a i 1839.
Daß der Herr in Seiner unerforschlichen 
W eisheit für gut gefunden hat, unsern l.  B r .  Col- 
lis  heimzuberufen, habe ich sehr tief gefühlt, da 
ich nicht 'allein eines herzlich geliebten Freundes 
und Bruders beraubt wurde, sondern auch durch 
seinen Heimgang die schwere Sorge für mehr als 
2000 Seelen aus mich, einen noch ungeübten M is ­
sionar, siel. Jedoch derselbe H e rr, der mich ins 
Missionsfeld berufen hatte, stand m ir gnädig bei, 
so daß meine Arbeit nicht vergeblich war. D ie  
äußere Erscheinung unserer Gemeine ist recht er­
freulich: jeden Sonntag ist unsere Kirche und das 
Schulhaus ganz überfüllt. Einer von unsern B rü -  
dern, W illia m  H am ilton , betet die Kirchenlitanei, 
liest und erklärt auf eine einfache Weise eine Stelle 
aus Gottes W o rt für Solche, die keinen Platz zum 
Sitzen oder Stehen in unserer Kirche finden. 
Wenn es sich t r if f t ,  daß einer meiner M itarbeiter 
die Kanzel für mich einnimmt, so haben w ir eine 
dreifache Versammlung, eine in der Kirche, eine 
im  Schulhaus, und eine unter einem großen 
B a u m , welche letztere ich bei solchen Gelegenheiten 
halte. W as den geistlichen Zustand der Gemeine 
be trifft, so sehe ich, obgleich w ir oft über den 
Unglauben Einzelner zu trauern haben, keinen 
G rund, den M u th  zu verlieren, oder zu meinen, 
der Herr sei nicht m it uns. E r hat große Dinge 
für dieses V o lk  gethan in Hinsicht auf das Ze it­
liche, worüber sie, glaube ich, in  W ahrheit dank­
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bar sind. D er 1. August, welcher ihre gänzliche 
Befreiung brachte, war hier ein Tag heiliger 
Freude. Unser KirchenplaH hallte am Morgen die­
ses bedeutungsvollen Tages, grade als die Sonne 
aufging, wieder von den Lobgesängen vieler hundert 
Zungen gegen den G ott aller Gnade, den Geber 
jeder guten und vollkommenen Gabe. D ie  allge­
meine Weise, in welcher sie davon sprachen, w a r: 
„Unser Heiland ist zu gu t, aber w ir zu schlecht." 
Ic h  glaube auch gewiß, daß dies die wahren Ge­
fühle ihrer Herzen waren.
6.
Won B r .  K ochte .
New - Eden, den 9. M a i 1839.
S e it meiner schweren Krankheit bin ich sehr 
oft m it Engbrüstigkeit geplagt, welches m ir das 
öffentliche Reden und besonders das S ingen sehr 
erschwert: doch w ill ich thun, was ich kann, und 
auf die Durchhülfe des Herrn hoffen. Meine l.  
Frau hat seit Anfang dieses Jahres mehrere F ie­
beranfälle gehabt. D ie  hiesige Gemeine nim m t 
seit dem 1 . August vor. I .  eher ab als zu, weil 
sich viele Neger in entferntere Gegenden der In se l 
begeben haben. S e it  Ostern v . I .  bis Ostern 
d. I .  wurden hier 24  Erwachsene getauft, 35 
Personen in die Gemeine aufgenommen, und 22 
gelangten zum erstmaligen Genuß des heil. Abend­
mahls. D ie  PassionS-Woche und Osterfest waren 
recht gesegnete Tage. D ie  Kirche w ird , besonders 
an Sonntagen, sehr zahlreich besucht, es ist aber
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wenlg Aussicht, daß sich die Zahl der Neuen Leute 
sehr vermehren werde, denn die meisten Neger in 
unserer Nachbarschaft sind schon getauft. Unsere 
Kirche hat bei weitem nicht P lah genug, Alle, die 
kommen, einzunehmen. D ie  Neger auf den nahe­
liegenden Plantagen arbeiten zwar, es fehlt aber 
noch viel, bis Alles m it ihnen in Richtigkeit kom­
men w ird . D ie  Zuckerernte ist noch sehr zurück, 
weil die Neger nur 4 ,  sehr selten 5 Tage in der 
Woche arbeiten: sie bekommen ihre Arbeit gut
bezahlt. An der Bogue erhalten sie für 100 Zuk- 
kerrohrgruben 18 gG r. Sächsisch, und wenn E iner 
auf die Arbeit ha lt, so kann er dann bis Nach­
mittag 2 Uhr fertig werden. W ie V iele können 
in Deutschland von einem so guten Verdienst reden? 
Dazu haben sie noch ihre schönen Gründe, welche 
ihnen Pamö rc. genug liefern, und ihre Kleider und 
andere Bedürfnisse sind sehr gering. W ir  haben 
seit einigen Wochen sehr fruchtbares Wetter gehabt, 
und wenn die Neger ihr Bestes m it Arbeiten thun, 
so könnte man einen guten E rtrag der nächsten 
Ernte erwarten.
D ie  hiesige Schule bestand am Ende des 
ersten Vierteljahres aus 56 K inde rn : 29 Knäbchen, 
27 Mädchen; die größte N oth  ist, einen passenden 
Lehrer oder Lehrerin zu bekommen. D ie  S chu l­
stunden sind M ontag bis Freitag von 8 —  12 Uhr 
V orm ittags. Ic h  halte ihnen den Morgensegen, 
und lese gewöhnlich das Kapitel vom Tagestext 
auö der B ib e l, und beschließe m it Gebet. Meine 
Frau hat 8  K inder, welche lesen können,  zur 
Nähschule.
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6 . S  u r i n a m e.
Aus Briefen an B r .  C u r i e .
s.
Von B r .  W ilh . T re u .
Paramaribo, den 5. Ju li. 1839.
M ein  Brustübel hat sich m it des Herrn Hülfe, 
wenn gleich langsam, doch merklich gebessert, so 
daß ich vor 14 Tagen es wagen konnte, wieder 
zu predigen, wozu mich auch der Herr aus Gna­
den so stärkte, daß ich keine eigentlichen Nachwe- 
hen davon empfunden habe. I n  Acht nehmen 
muß ick mich freilich noch sehr: das habe ich bei 
dieser Gelegenheit mehr gelernt, als ichs bisher 
verstand. Dem Heiland - sei Dank für Seinen 
mächtigen Beistand! —  B r .  Voigk auf Charlot- 
tenburg hatte auch vor einigen Wochen einen hef­
tigen, anhaltenden Fieberanfall, der seine K räfte 
sehr mitgenommen hat. Jetzt hat er sich, G o tt 
Lob, so weit wieder erholt, daß er seine Geschäfte 
wieder besorgen kann, aber bei seinem kürzlich«» 
Besuch hier in der S ta d t war doch noch eine be­
deutende Schwäche bei ihm wahrzunehmen. B r u ­
der W armann fühlte sich auch unlängst einige Tage 
fieberhaft; dabei blieb es aber zum Glück. D ie  
übrigen Geschwister, bis auf unsern lieben B r .  
W olter, sind Alle gesund, sowol hier in der S ta d t 
als auf den beiden Außenposten. —  D as V e r­
langen, Rufen und Schreien der armen Buschnegec 
nach einem Lehrer ist immer noch sehr groß. V o r  
5 Wochen erhielt ich einen B r ie f  von dem mehr-
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erwähnten, in seiner Kindheit von den Brudern 
getauften H iob , Sohn des sei. Johannes A rab i. 
Ic h  fühle mich gedrungen, denselben wörtlich m it­
zutheilen, so gut er sich eben ins Deutsche w ird 
übersetzen lassen.
,, Gingeh, d. d.
Meine lieben Lehrer!
Ic h ,  H iob , schicke Euch Allen einen großen 
G ru ß , allen Herren und Frauen; auch alle die 
Meinen schicken Euch Allen einen großen G ruß : 
desgleichen allen den Uebrigen, die im Glauben 
sind, schicken w ir einen Gruß. M ein  lieber T o ­
bias (ein ungetaufter Verwandter von ihm) ist be­
reits im  Herrn entschlafen: w ir sind aber nicht
darüber erschrocken, sondern haben ihn begraben 
m it Gesang und Gebet im Namen des H errn. 
N un  werde ich Euch sagen und Euch zu kennen 
geben, wie w ir uns befinden. W ir  sind Alle wohl, 
auch Janny (ein heilsbegkeriger Neger von einem 
entferntem D o rf, der einmal m it Hiob zum Besuch 
bei uns in der S ta d t war), aber Krankheiten sind 
viele bei uns gewesen. S o  bald ich Zeit finde, 
werde ich in die S ta d t kommen, jetzt kann es aber 
nicht geschehen, denn ich wünschte sehr, das Kirch« 
Haus größer zu machen. Ic h  bitte Euch auch, 
wenn Massa Paffavant weggeht ins Land der 
B lanken, laßt mich doch die Zeit wissen; ich 
werde ihn besuchen kommen, denn mich verlangt 
sehr, ihn und seine Frau zu sehen. Und alle 
Leute hier schicken dem Massa Passavant große 
Grüße, weil sie nicht wissen, ob sie ihn noch ein­
mal sehen werden. Es that uns wirklich leid, als 
w ir das hörten (daß er zurückreise), und w ir Alle 
sagen ihm Lebewohl. Massa muß uns Arme bei
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unsern Brüdern im andern Lande ins Andenken 
bringen! Und ich, H iob, bitte Euch, und alle meine 
B rude r, die in der Gemeine (zu Gingeh) leben, 
bitten Euch, die Lehrer im  B lanken. Lande zu 
grüßen und zu bitten, ob sie so gut sein wollten, 
uns Armen einen Lehrer in dies Land zu schicken, 
daß er bei uns Armen bleibe und uns den Herrn 
Jesum wieder (kennen) lehre, der für uns Arme 
gestorben ist, damit es uns bei G ott wohl gehen 
könne, daß w ir uns in Seinem Reich freuen und 
ewig selig sein können. Und ich, liebe Lehrer, 
ich, Hiob, habe noch besonders m it Euch zu reden: 
ich weiß, daß I h r  den Herrn für mich Armen 
bitten werdet, wenn es Ih m  gefallen möchte, mich 
noch naher an sich zu ziehen (zum heil. Abendmahl 
zu befördern). Ach, meine Lehrer, ich thue es 
nicht für mich selbst (auf eigenen Antrieb), sondern 
im  Namen Gottes. W e il ich so arm b in , so 
kann ich nichts thun nach meinem W illen, sondern 
nach Eurem W ille n , denn ich, H io b , stehe unter 
Euch m it allen den Leuten, die ich (hier) zu pfle­
gen habe.
N u n , meine Lehrer, muß ich Euch etwas 
sagen, was hier bei uns geschehen ist. Zwei B rü« 
der von der Kirche (zwei Ungetanste, die sich zur 
Kirche halten) haben sich versündigt, sie haben 
Ehebruch getrieben. A ls  w ir (H iob, Frederik und 
Jo h . A rabi ju n .)  das zu hören bekamen, ließen 
w ir sie zu uns kommen, und fragten sie um das, 
was w ir von ihnen gehört hatten. S ie  bekannten 
es gleich, und weinten Thränen über das, was 
w ir ihnen sagten« D er Eine heißt Ankony und 
der Andere Vanosi. A ls  w ir sie nun ernstlich dar­
über anredeten und bedrohten und sie fragten, ob 
sie das noch mehr thun würden, sagten sie: N e in ,
. Sechstes Heft. 18ZS. 6 t
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nein! Denn es that ihnen wirklich leid, sie baten, 
sie weinten und schämten sich auch darüber. D a r­
um, meine Lehrer, ich, H iob, thue Euch das zu 
wissen, daß, seitdem w ir sie deswegen zur Rede 
gestellt haben, w ir nichts mehr davon gehört haben, 
denn w ir haben sie ernstlich ermähnt.
N u n , meine Lehrer, ich schicke auch meiner 
Schwester (Lena, Frau des mehrerwähnten M o r- 
singa-Buschnegerkapitänö) einen großen Gruß und 
lasse ihr sagen, daß sie sich nicht allzusehr betrüben 
müsse über den Tod des Tobias. E r  ist zu un­
serm Herrn Jesus gegangen, um bei Ih m  zu blei­
ben in Seinem schönen Reich. Liebe Schwester, 
alle Leute lassen Dich grüßen, auch Deine K inder 
grüßen D ich. Henriekle schickt dem Massa Genth 
einen großen Gruß nach bis ins Blanken - Land, 
denn Massa Genth hat sie getauft (während ihres 
frühern Aufenthalts in der S ta d t) .  N u n , mein 
Lehrer, ich habe das gesehen (bekommen), was D u  
m ir geschickt hast (B rie fe  und Schreibmaterialien). 
Ach, ich sage Euch Allen heute D ank! M ich 
selbst verlangt, in die S ta d t zu kommen, aber ich 
finde noch nicht Z e it, denn ich wünschte sehr, das 
Kirchengebäude bald (größer) zu machen.
Ic h ,  H iob , schreibe dies dem Massa Treu 
und allen Lehrern, die im Hause der B rüder sind, 
daß der jrmge Tobias gestorben ist. A ls  er ge­
storben w a r, rief ich alle B rüder (getaufte und 
ungetauste) zu m ir, und fragte sie, ob sie nun 
einen andern Heiland auf dieser Erde suchen w ür­
den? (E tw a , weil E r diesen rüstigen M ann habe 
sterben lassen). S ie  sagten aber A lle : , ,N e in ,
w ir sind nicht böse darüber, denn w ir Alle müssen 
ja auch sterben, und darum sind w ir seinetwegen 
getröstet. W ir  müssen auch zum Herrn Jesu
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gehen, und das macht uns Freude, darum sind 
w ir ru h ig ."  Ic h  bitte D ich, wenn D u  so gut 
sein wolltest, m ir ein paar Lehrbücher zu schicken, 
daß ich sie den Kindern in der Schule geben 
kann, denn die Kinder haben keine, als die D u  
uns letzthin geschickt hast. W ir  haben sie gut er­
halten, und ich schicke D ir  einen großen Gruß und 
Deiner Frau und den Kindern und dem Christian 
(unserm schwarzen Schulgehülfen) auch. Josua 
ist ein guter Mensch.
Ic h  bin H io b . "
A ls  w ir Tags darauf seiner Schwester Lena 
und ihrem M ann August Ape diesen B r ie f  m it­
theilten, und uns m it Letzterem von dem für sein 
geistliches W oh l so bedeutenden V orthe il seines lan­
gem Aufenthaltes in der S ta d t unterhielten, weil 
er in seinem Lande nie Gelegenheit habe, das 
W o rt Gottes zu hören, sagte er: „ J a ,  es ist so. 
Wenn ich m ir im  Busch zwei Wege mache, und 
den einen m it dem Grabscheit recht schön und eben 
mache, den andem aber nur oberflächlich m it dem 
B e il hacke, letztem aber alle Tage wandle, welcher 
von beiden wird dann am ersten m it Gesträuch be­
wachsen? W ird  nicht der m it dem Grabscheit ge­
machte schöne Weg zuerst bewachsen, eben weil ich 
nie darauf gehe? S o  w ird m irs auch ergehen, 
wenn ich gezwungen werde, wieder in mein Land 
zurückzukehren und Kapitän in meinem Dorfe zu 
werden. Dann höre ich kein W o rt Gottes mehr, 
dann muß ich Tag und Nacht den Lärm und die 
heidnischen Tänze vor meiner Thüre anhören, und 
als Kapitän die Andern sogar beordern, Zuckerrohr 
zu schneiden, um den Götzen süßes Wasser zu be«
61*
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reiten u. s. w . "  Ic h  erwiederte ihm , daß er 
das nicht brauche, so wenig als sein Schwieger­
vater, Johannes Arabi 8«n., es werde gethan ha­
ben , und sein Schwager Johannes Arabi ju n . 
thue es ja auch nicht. E r müsse sie vielmehr vom 
Götzendienst abzuhalten und m it dem wahren G ott 
bekannt zu machen suchen, und wenn sie ihm darin 
nicht Gehör geben wollten, so möge er die Heiden 
selbst für ihre Gaukeleien Sorge tragen lassen. 
,,D a s  ist auch wahr, erwiederte seine Frau Lena, 
der Herr Jesus sagt auch: „L a ß  die Todten ihre
Todten begraben, gehe du aber hin und verkündige
das Reich G o tte s " (Luc. 9, 6 0 .). Eine so tref­
fende Auslegung und Anwendung dieses Ausspruchs 
Jesu aus dem M und einer alten Negerin zu hö­
ren, die fast ihre ganze Lebenszeit im Busch ver­
bracht und erst seit einem Ja h r ziemlich regelmäßi­
gen Unterricht im Christenthum genossen hat, war 
wirklich überraschend. Ach, der Heiland wolle uns 
helfen, das Verlangen dieser armen Buschneger 
nach einem Lehrer bald stillen zu können! Ic h  
hoffe doch, daß E r es uns wird gelingen lassen, 
in  der nächsten großen trockenen Zeit wenigstens 
wieder einen Besuch bei ihnen zu machen, warum 
sie uns auch wiederholt sehr dringend gebeten ha­
ben sowol mündlich als schriftlich. D a  einige von 
ihnen Geschriebenes lesen können, und sie sehr ver­
langend waren, auch m it den Geschichten des Alten 
Testaments bekannt zu werden: so hat B r .  W a r- 
mann mehrere der neu übersetzten alt testamentischen 
Geschichten für sie abgeschrieben, die w ir ihnen 
kürzlich nebst andern Schulbüchern und Traktätchen 
zugeschickt haben« D er jetzige Posthalter, der selbst 
in Gingeh wohnt und gegenwärtig zum Besuch hier 
in Paramaribo anwesend ist, g ibt den Gekauften
951
ein sehr rühmliches Zeugniß, und bewundert ihren 
Ernst im Christenthum. E r  selbst pflegt ihre V e r­
sammlungen, besonders des S onntags, häufig zu 
besuchen. Neulich war auch der vor bereits 60 
Jahren in Alk-Bambay getaufte alte S im on Aduka 
noch einmal hier zum Besuch. Obgleich schon tief 
in die 80  oder gar im Anfang der 90 Ja h re , ist 
er doch noch ziemlich rüstig.
b.
Won B r . Wilhelm W o lte r.
Paramaribo, den 14. Jun i 1839.
Ic h  bin fest davon überzeugt, daß m ir der 
Heiland diese schwere Geduldsschule nicht von un­
gefähr zugeschickt hat, sondern E r hat gewiß Seine 
weisen Absichten dabei: dennoch aber kann ich
nicht leugnen, daß zuweilen Stunden eintreten, 
wo m ir Alles dunkel in der Seele w ird , und der 
Glaube anfängt zu wanken, wenn ich bedenke, daß 
ich jetzt eben so weit b in , daß ich doch hie und 
da eine Handreichung thun könnte und in meinem 
eigentlichen B e ru f anfangen kann, thätig zu sein. 
Und nun auf einmal führt mich der Heiland ganz 
andere Wege: statt auf Plantagen zu gehen, liege 
ich auf dem Krankenlager. Ach es w ill m ir da 
oftmals schwer werden, daß bei der vielen Arbeit, 
die unsern Brüdern obliegt, und bei der ohnehin 
nur geringen Anzahl von Arbeitern in diesem weit 
ausgebreiteten Arbeitsfeld ich nun ganz als müssi- 
ger Zuschauer da stehen muß. Aber es ist ja dek 
H e rr, der^solches Alles thut, und w ir kurzsichtige 
Menschen müssen die Hand auf den M und legen
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und schweigen. Scheint m ir bis jetzt auch meine 
Führung dunkel zu sein, so w ird es doch dereinst 
m ir klar werden, warum Alles so kommen mußte. 
B is  jetzt hat es doch immer noch den Anschein, 
daß ich mich eher meinem Ende nähere, als ge­
nese. Zu Anfang meiner Krankheit konnte ich 
mich schwer darein finden, daß ich jetzt schon heim­
gehen solle: ich hone auch deswegen nicht gern
von meiner Krankheit sprechen. Nach und nach 
bereitete mich der Heiland selber darauf vo r, und 
ich kann nun, Dank sei es Seiner Gnade! mich 
auf mein baldiges Ende freuen: E r  wolle mich
auch bei dieser Freudigkeit bis an meinen letzten 
Othemzug erhalten. Es w ird freilich noch durch 
manche Abwechselungen gehen, wie ich es auch erst 
kürzlich wieder erfahren habe, ehe ich zum Z ie l 
gelange. Versuchungen aller A rt suchen mich jetzt 
noch heim, um mich im Glauben irre zu machen: 
auch der Feind schläft bei der Gelegenheit nicht. 
Aber der Herr ist treu. E r kommt meiner Schwach­
heit immer wieder zu Hülfe, und h ilft dem sinken­
den Glauben immer wieder auf. An diese starke 
Jesus-Treue w ill ich mich denn auch wieder recht 
fest anklammern durch Seine Gnade, denn alles 
Andere hält bei einem solchen wichtigen S ch ritt, 
als ich jetzt vor m ir habe, nicht S tich . S e in  
blutiges Verdienst alleine ist es, worauf ich ver­
traue, und wodurch ich Gnade zu finden hoffe.
M i t  der Erlernung der Sprache ging es im 
Anfang nur langsam von S ta tten , und es hielt 
schwer, ehe sich das Ohr an die undeutliche und 
schnelle Aussprache der Neger gewöhnen konnte. 
Nach und nach ging es doch etwas bester: der 
Heiland hat auch in diesem Theil über mein E r ­
warten geholfen. Ueberhaupt habe ich in der kur»
/
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zen Z e it, daß ich in Seinem Dienst stehe, gar oft 
erfahren, daß E r das Gebet Seiner armen Kinder 
nicht unerhört läßt, sondern immer mehr thut, als 
man gebeten hat.
den 4. J u li.
Allem Anschein nach eilt der Heiland jetzt m it 
meiner Vollendung. D ie  Schwäche wird immer 
größer, und ich kann seit einigen Tagen das B e ll 
nicht mehr verlassen, so daß ich auch diese Zeilen 
liegend schreibe. D er Herr läßt mich oft Seinen 
Frieden kräftig inne werden, und macht es über­
haupt sehr schön m it m ir. Ach, wie freue ich mich 
schon oft auf den Augenblick, da ich Ih n  darf 
schauen gehen. Gern wäre ich noch eine kleine 
Weile in Seinem Weinberg thätig gewesen: da
E r mich aber schon so früh wieder Feierabend ma­
chen läßt, so bin ich es auch zufrieden. N un  muß 
ich schließen, da es mich schon angreift: dies
werden wol die letzten Zeilen sein, die D u  von 
m ir erhältst.
o. >
V on B r .  P a s s a v a n t .
Amsterdam, den 24. Aug. 4839.
W ie danke ichs dem Heiland, daß ich unsere 
glückliche Ankunft auf dem Europäischen Festland 
melden kann! S e it gestern Abend befinden w ir, 
meine l.  Frau und ich sammt der kleinen Luise 
Hartm ann, uns in dieser S ta d t, nachdem w ir 
Tags zuvor, Donnerstag den 22 . Aug. durch G ot­
tes G üte, nach einer Reise von 45 Tagen, den
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Hafen von N ieuwen-D iep glücklich erreicht hatten. 
E s war am 6 . J u l i ,  als w ir nach einem herzlichen 
Abschied von unsern lieben Geschwistern des Hauö- 
gemeinleins, die uns, so viel ihrer abkommen konn­
ten, bis nach Fort Amsterdam das Geleit gaben, 
Paramaribo verlassen und an B o rd  uns begeben 
hatten, und Tags darauf ging es in See. E s 
war eine der herrlichsten Seereisen: w ir hatten
meist guten W ind  ohne S tu rm , dabei schönes 
W ette r, so daß w ir uns fast unausgesetzt auf dem 
Verdeck aufhalten konnten; nur die drei letzten 
Tage, als w ir aus dem Kanal in die Nordsee 
kamen, tra t uns der W ind , der sehr heftig wurde, 
entgegen, und unser Kapitän, der schon ein S ch iff 
auf der Nordholländischen Küste verloren hat, wurde 
besorgt, bis w ir  nach langem Kreuzen endlich einen 
Lootsen fanden, der uns m it Gottes Hülfe glücklich 
in den Hafen brachte. S o  gnädig von dieser 
Se ite  unsere Reise abgelaufen ist, so bin ich doch 
von einer andern Seite nicht ohne Schrecken davon 
gekommen, denn ein harter Unfall betraf mich auf 
der Reise. Es war Montags den 12. August, als 
ich Nachmittags vor einem Regenschauer mich 
schnell in die Kajüte bergen wollte, daß ich vom 
Verdeck herunter die sehr steile Schiffötreppe herab 
m it solcher Gewalt auf meinen linken Fuß fiel, daß 
ich von der Heftigkeit des Stoßes wie betäubt mich 
eiligst zu Bette legen mußte. D ie  Quetschung des 
Fußes war so stark, daß ich bis heute noch nicht 
darauf treten kann, mich auch bei der Ankunft im 
Hafen von dem S ch iff mußte heben und ins B oo t 
und vom B oo t in den Wagen und aus demselben 
ins Haus tragen lassen. Wenn ich fitze oder liege, 
so habe ich jetzt keinen Schmerz mehr, nur auf­
treten kann ich nicht. Es ist eine neue Gedulde-
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schule für mich, und ich werde wol in Zeist eine 
lange Quarantäne halten müssen, ehe ich ans 
Weiterreisen denken kann. Indeß  traue ich dem 
Heiland zu, E r werde auch durch diese N o th , die 
w ir, wie alles Uebrige, aus Seiner Hand anneh­
men müssen, durchhelfen. Sonst hat mich die 
Seereise, G ott sei D ank, körperlich sehr gestärkt: 
die Spannung im Kopf hält zwar an, aber die 
Engigkeit beim Sprechen, die mich noch auf der 
ganzen Seereise verfolgte, hat doch jetzt, seitdem 
ich auf festem Grund und Boden bin, um ein be­
deutendes nachgelassen, was m ir eine große W oh l­
that is t, obwol ich noch immer m it Mäßigung 
sprechen muß. S eh r schmerzlich ist eö m ir ,  daß 
mein ganzer P la n , bei den M itgliedern des V e r­
eins wegen unsers Werkes in Surinam e mich per­
sönlich zu verwenden, durch diesen Unfall vereitelt 
worden ist, denn ich sehe auf Lange keine M ö g ­
lichkeit voraus, meinen Fuß so zu gebrauchen, 
wie es zu so vielen Gängen in einer weitläuftigen 
S ta d t,  selbst wenn ich führe, erforderlich wäre. 
Ic h  werde also auch hierin den W illen Gottes aus 
den Umständen erkennen, und so schmerzlich m irs 
auch ist, mich darein fügen müssen.
N un  muß ich noch einmal nach Surinam e 
zurückkehren, und D ir  melden, wie w irö bei un­
serm Abschied dort verlassen haben. D ie  Geschwi­
ster befanden sich wohl, außer B r .  V o ig t,  der 
von einem Rückfall seines Fiebers m it großer Hef­
tigkeit befallen worden w ar, so daß w ir ihn zum 
Abschied nicht mehr zu sehen bekamen, was uns 
wehmüthig war. Auch B r .  W olter war sehr 
schwach, und B r .  Döhrmann fortwährend kränk­
lich, doch thätig in seinem B eru f. Das Werk 
Gottes ging in der S ta d t und auf Plantagen im
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Segen fort. Einige Zeit vor unserer Abreise war 
unter unsern Negern eine liebliche Regung erwacht, 
auch an dem ganzen Mifsionöwerk Antheil zu neh­
men, und sie hakten aus eignem Antrieb eine Col- 
lecte gesammelt, die doch einige 100 Gulden be­
trug. D ies war für uns eine recht erfreuliche E r ­
scheinung, die unsere Herzen zu Lob und Dank 
stimmte. D er Abschied von der Gemeine war 
uns auch wehmüthig und erfreulich, da w ir die 
Liebe der Geschwister recht fühlen konnten, und 
auch w ir fühlen uns noch in der Ferne in dersel­
ben Liebe m it ihnen verbunden, und ich möchte 
jede K ra ft ,  die m ir der Heiland zum Abend mei­
nes Lebens noch könnte zugedacht haben, so gern 
noch für sie verwenden. G ott Lob, daß doch A us­
sicht ist, daß das Evangelium endlich in der K o ­
lonie durchdringen w ird ! A ls  w ir den Europäi­
schen Boden wieder betraten, so wurden w ir ganz 
besonders durch den Anblick der Kirchthürme und 
den Ton der Glocken, die beide uns verkündigten, 
daß w ir wieder auf ch ris tlichem  Boden uns be­
fanden, aufs angenehmste überrascht. D a  muß 
man 10 Jahre im Heidenlande verbracht haben, 
um einen solchen Genuß für Herz, Aug und Ohr 
nach Würden zu schätzen. V on  Surinam e liegen 
m ir die armen Buschneger noch immer sehr am 
Herzen. I n  den Tagen unserer Abreise kamen 
wieder B rie fe von ihnen an, und das B itte n  um 
Lehrer geht eben so fo r t : es thut einem wehe,
daß man ihnen gar nicht soll helfen können. S o  
wie die Zahl der Brüder aber jetzt in Surinam e 
ist, bei den Krankheiten und bei der vorhabenden 
Besetzung der Niekerie ist an keine Besetzung des 
Buschneger-Postens, ja kaum an einen Besuch 
unter ihnen zu denken. D as bleibt m ir immer
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noch im Gemüth: der Heiland muß B ruder be­
sonders dazu erwecken, die, wie seiner Zeit B r .  
M a h r, einen innern R u f fühlen, grade zu d ie ­
sem Volk zu gehen. M an  kann diese Verleug­
nung von Niemand fordern, der sich nickt selbst 
dazu aufgefordert fühlt. D er Herr erwecke uns 
Solche!
7 . G r ö n l a n d .
Aus Briefen an B r .  B r e u t e l .
a.
Von sämmtlichen Missionarien: B r r .  U lb r i ch t ,  M e h l­
hose, Herbr ich ,  B a l. R ichter  in Neuherrnhut.
Neuherrnhut, den 5. J u li 1839.
Nach einem langen und erfahrungsreichen 
W in te r wurden w ir am 3 . J u n i durch die Ankunft 
unsers Schiffes Egedeöminde, Kap. FaltingS, er­
freut: es war dieses das erste S ch iff, was Heuer
in den hiesigen Hafen kam , und unsere voriges 
J a h r so oft getäuschten Hoffnungen wurden dieses 
J a h r übertroffen. —  W ir  haben nun mitzutheilen, 
daß uns der treue Heiland im vergangenen W in te r 
viele schwere Erfahrungen hat machen lasten; aber 
w ir haben dabei gefühlt, daß E r uns noch lieb 
hat. Kaum  hatten sich vorigen Herbst alle G rön­
länder, die hier den W in te r über wohnen wollten,
deren Zahl stärker w ar, als das Ja h r vorher, in 
ihre Winterhäuser begeben, als auch schon ein bös» 
artiger, von Europa nach Grönland verpstanzker 
Keuchhusten unter ihnen bei A lt  und Jung aus» 
brach, an dem sie fast den ganzen W in te r hindurch 
bedauerungswürdig zu leiden hatten, und der eini­
gen altern Personen ihr Ende beschleunigte. An» 
dem eine Schwache auf der B rust zurückließ. B e ­
sonders tief aber g riff es zu Herzen, daß der Hei» 
land 14 ihrer kleinen Lieblinge durch denselben 
vollendete und zck sich nahm. D er armen Leiden­
den und Betrübten nahmen w ir uns in Leibes- 
und Seelenpflege an, so gut w ir konnten und der 
Heiland Gnade gab, und B r .  Herbrich, der sich 
einiger K inder, bei denen dieser schlimme Husten 
in ein hitziges Nervenfieber übergegangen war, be­
sonders annahm und sie täglich besuchte, unterlag 
endlich selbst zu Weihnachten in Folge der Anstek- 
kung dieser Krankheit, so daß es 14 Tage lang 
ziemlich bedenklich m it ihm stand. Doch dem 
Heiland sei D ank, daß er sich von derselben, wie» 
wol langsam, doch gänzlich wieder erholt hat. An 
dem schlimmen Husten litten in unserm Haus ge­
meinlein die Kinder der Geschw. U lbrich t, und 
zwar der jüngste Sohn gegen 20 Wochen lang am 
meisten: aber der Heiland ließ es zu unserer und
der Eltern Freude, da sie es ein paarmal vom Tode 
nicht mehr fern sahen, am Leben. I n  Folge des 
Kummers und der vielen ängstlichen und schlaflosen 
Nächte während der langen Krankheit dieser K in ­
der fing Schw. Ulbricht nach Neujahr an , an 
einem hartnäckigen Augenübel zu leiden, das bis 
jetzt noch nicht ganz gehoben ist, wozu w ir aber 
die beste Hoffnung haben. Auch D r .  Ulbricht 
hakte über seine bis daher so guten Augen zu kla-
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gen und mußte sich vor Anstrengung derselben hü­
ten, auch sich einige Tage wegen eines Nesselfiebers 
inne halten, und l i t t  längere Zeit an einem M a - 
qenhusten, wovon er aber doch endlich vollkommen 
befreit ist. Unter solchen Umständen, aber in der 
besten Liebesgemeinschaft, die uns alles Schwere 
erleichterte und uns den Druck des Geistes nicht so 
fühlen ließ, trieben w ir doch immer nach der K ra ft 
und Gnade, die der Herr darreichte. S e in  W erk 
in Schwachheit fort. E r ließ unsern M u th  nie 
ganz sinken; zagten w ir auch zuweilen, so hielt 
uns doch Seine Gnade, daß w ir nicht verzagten: 
E r  redete auf eine eindringliche Weise zu Aller 
Herzen durch die schlimme Krankheit und besonders 
durch den H cim ruf so vieler K inder, und es war 
oft rührend und erfreulich, das vom Geiste Gottes 
angeregte Geständniß zu hören: „D a s  haben w ir 
selbst verschuldet! "  W as nur immer konnte, 
ließ sich durch den Husten vom Besuch der V e r­
sammlungen und Schulen nicht abhalten: aber
freilich war das gewaltige Husten unter den Rede­
versammlungen sehr störend, und die liturgischen 
Versammlungen litten besonders darunter. Zu 
den Weihnachtsfeiertagen war eS grade am schlimm­
sten dam it! aber die Kinderschaar freute sich doch 
inn ig , und sang, so gut sie konnte, ihr freudiges 
Hosiannah dem Kindlein Jesu in der Krippe zu 
Lob und Ehren, und w ir hatten Alle recht gesegnete 
Festtage. Auch die Chacwoche und die Osterfeier- 
tage begingen w ir unter dem waltenden Gefühl der 
Nähe Jesu und des Friedens Gottes, und w ir 
gaben der Hoffnung Raum , daß Alle einen Segen 
davongetragen haben. Um so mehr wurden w ir 
einige Zeit nachher in Betrübniß verseht, da uns 
allerhand Unlauterkeiten hinterbracht wurden, daß
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sich viele von den Hierwohnenden am G u t Anderer 
vergriffen haben sollten, von welcher Beschuldigung 
sie, wie sichs aus der Untersuchung ergab, auch 
nicht ganz frei zu sprechen waren; doch beruhte 
auch viel auf Mißverstand. Aber es scheint, w ir 
können es ihnen auch in diesem Theil nicht scharf 
genug nehmen, daß nicht eine böse Wurzel daraus 
entstehe. O ft w ills uns vorkommen, als arbeiteten 
w ir  vergebens und brachten unsere K ra ft umsonst 
zu: ein andermal freuen w ir uns und sind selig
in Hoffnung. Im m e r w ill es uns aber so vor­
kommen, als käme das arme V o lk  nicht so recht 
zu der nöthigen tiefen Selbsterkenntniß und Gefühl 
ihrer gänzlichen Verdorbenheit, die dem Festhalten 
am Heiland so förderlich sind. S ie  sind bald ver­
füh rt, und können eben so schnell es wol wirklich 
m it Thränen bereuen: wenn das in mehrern J a h ­
ren einigemal geschehen ist, und es erfolgt immer 
kein festeres Bekleiben am Heiland, so w ill einem 
zuletzt die Pflege solcher Seelen schwer fallen, und 
es g ib t da viel zu seufzen.
Recht sehr erwünscht war es uns im  vergan­
genen, nicht besonders strengen, aber höchst unge­
stümen und schneereichen W in te r, besonders hinsicht­
lich der Keuchhusten-Kranken, eine Schulstube zu 
haben und m it der nöthigen Feuerung dazu ver­
sehen zu sein, und es war auch der Schuljugend 
eine Freude, sich fleißig in derselben einzufinden 
und an den schwarzen Tafeln zu lesen, zu schrei­
ben und zu rechnen, und ihre Fortschritte machten 
uns Freude.
I m  Aeußern hat der Heiland dem armen, 
kurzsichtigen Völkchen wieder gnädig durchgeholfen, 
daß sie nicht in besondere N oth oder Mangel an 
Lebensmitteln geriethen: nur der Mangel an Speck
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zur Erwärmung ihrer Häuser wollte ziemlich fühl­
bar werden; jedoch wurde demselben g o ^ ü r f t ig  
durch den Kaufmann abgeholfen, da es jetzt hoher 
Befehl ist, auch die Hierwohnenden nicht mehr in 
so drückenden Speckmangel gerathen zu lassen, daß 
Nachtheil für ihre Gesundheit zu befürchten stände.
D ie  große S tube im  zweiten Stock des F lü ­
gels ist schon vorigen Herbst fertig geworden und 
von Geschw. Ulbricht bewohnt und sehr bequem 
und warm befunden worden: der Ofen erwärmt
zugleich S tube und Schlafkammer, ohne mehr 
Feuerung nöthig zu haben.
b.
Bon B r .  U lb r ic h t.
Neuherrnhut, den 2. J u li 1839.
Durch den gnädigen Beistand unsers lieben 
Herrn ist endlich ein schweres J a h r überstanden: 
E r hak uns erhalten, daß w ir in unserm Haus» 
gemeinlein noch Alle am Leben sind, wiewol w ir 
es besonders in diesem vergangenen W in te r erfah­
ren haben, wie schwer es ist, wenn E r uns m it 
Krankheit heimsucht.
V o r  einigen Wochen, noch ehe das S ch iff 
kam, waren die leidenden Augen meiner l.  Frau 
so weit besser, daß sie schon einige Tage ziemlich 
viel nähen konnte: aber eine größere Anstrengung
derselben und darauf die Unruhe während der A n ­
wesenheit des Schiffes setzte sie wieder zurück, und 
jetzt wollen sie nur sehr schwer wieder so weit in 
der Besserung vorrücken. E in  A rz t, der dieses 
Ja h r m it dem S ch iff hier für Godhaab angekom-
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men ist, gibt uns gute Hoffnung, daß es durchaus 
nicht ein Giebel wäre, das sich hier zu Lande nicht 
geben könnte. Auch ich mußte diesen Winker 
KrankheitS-Erfahrungen machen, die m ir bisher in 
Grönland fremd geblieben waren: endlich aber gab 
der Herr Seinen Segen, daß ich gänzlich genas. 
B e i dem allgemeinen Keuchhusten gab es viel zu 
pflegen, zu helfen und zu trösten: B r .  Herbrich
nahm sich besonders in leiblicher Hinsicht der K ra n ­
ken an ; auch ich machte ein paarmal die Runde 
in allen Häusern, überzeugte mich von dem Elend, 
wies sie hin auf den alleinigen Tröster in aller N o th , 
und ermähnte sie, sich unter die aus Liebe züchti­
gende Hand des Herrn zu beugen, und sich zu un­
tersuchen, was der Heiland ihnen damit sagen wolle.
W ir  haben nun wieder ein Ja h r in gegensei­
tiger Liebe verlebt, was alles Schwere sehr erleich­
terte. D er Heiland stand uns auch in der V e r­
kündigung Seines theuern Evangeliums gnädig bei, 
und predigte selbst am besten durch die KrankheitS- 
noch an den Herzen unserer Grönländer. O möch­
ten sie es nur nie vergessen, was sie diesen W in te r 
erfahren haben und einen bleibenden Eindruck davon 
behalten! —  Gestern fuhr B r .  Richter nach Treib­
holz aus, es soll aber dies Ja h r keine geben, was 
uns wol noch dazu bestimmen dürfte, einmal wie­
der einen Versuch, in der Fivrde Strauchholz zu 
machen, zu wagen. Das Wetter, was seit einiger 
Zeit ziemlich nebelig und rauh war, ist seit vorge­
stern warm , und die Gärten fangen an, etwas zu 
grünen: w ir kamen um des vielen Schnees willen 
zu spät zum S äen , und so ist nicht zu erwarten, 
daß w ir viel ernten werden, wenn die W itterung 
nicht besonders günstig w ird .
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6.
V on B r .  H e rb r i c h .
. . ^
Neuherrnhut, den 29. Jun i 1839.
Schon bald nachdem ich meinen vorjährigen 
B rie f geschlossen, noch ehe das S ch iff uns verlassen 
hatte, wurden w ir durch ein trauriges Ereigniß in 
Sorge gebracht, indem einer unserer jungen grön­
ländischen Männer das Unglück hacke, daß ein auf 
ihn herabrollender S te in  ihm das eine B e in  jäm­
merlich zerschmetterte, der bedenklichste Schaden, 
der m ir vorgekommen ist, so lange ich mich m it 
dergleichen befaßt habe. W ir  nahmen daher um 
so williger das Anerbieten eines bei der benachbar­
ten Kolonie sich aufhaltenden Naturforschers, H rn . 
M öller, m ir bei Behandlung dieses Schadens Hülfe 
zu leisten, dankbar an: zu der beinahe 6 Monate 
dauernden täglichen Arbeit und Mühe gab der Herr 
Seinen Segen und einen glücklichen Ausgang der 
K u r. Doch dieses unglückliche Ereigniß war nur 
der Anfang zu weit größerer N o th , indem bald 
darnach mancherlei katarrhalische Krankheiten sich 
zeigten, zu welchen sich bald der Keuchhusten ge­
sellte, der, wie w ir später erfuhren, voriges J a h r 
m it dem S ch iff von Kopenhagen hieher nach G rön­
land gebracht worden ist, wo er von Anfang Sep­
tember bis ins Frühjahr die Kolonien Holsteinsburg, 
Sukkertoppen, die hiesige und die Lichtenfelser Ge­
gend heimsuchte, und die Bevölkerung bedeutend 
verminderte. D a  m ir außer der Bedienung der 
Kranken m it Arznei auch die Versorgung der 
Schwachen, Notleidenden und Genesenden m it 
N ahrungsm itte ln , welche w ir dazu theils von 
Freunden in Europa zum Geschenk, theils vom 
hiesigen Handels-Jnspector sehr freigebig erhalten
ScchSlck Hcft. 1 839.__ ____________ ^ 2 _______ ___
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hatten, von meinen l. Kollegen aufgetragen worden 
w ar: so hatte ich so vollauf zu thun, daß ich in jener 
Zeit mich m it wenig Anderem, neben den m ir zu­
fallenden Versammlungen, als m it Krankenbesuchen, 
Arzneibereitung und dergl. beschäftigen konnte, und 
zuweilen auch bei Nacht den B itten  der Bedräng­
ten folgen mußte. Durch Ansteckung zog ich m ir 
ein hihigeS Nervenfieber, an welchem einige K in ­
der litte n , unter welchen ein an einer Gehirnent­
zündung ertränktes m ir besonders viel Mühe machte, 
zu. Doch fügte es der Heiland so schön, daß ich 
mich nicht früher legen durfte, als bis das eben 
erwähnte K ind , welches sich in einer höchst bebaue- 
rungswürdigen Lage befand, da es den Gebrauch 
seiner S inne fast gänzlich verloren hatte und sich 
bei Tag und Nacht jämmerlich geberdete, so weit 
genesen war, daß ich seinetwegen ohne Sorgen sein 
durfte. W as ich zur Abhaltung der m ir drohen­
den Krankheit zu thun vermochte, hatte ich nicht 
unversucht gelassen, überließ mich daher Zutrauens- 
voll der schützenden Obhut des H e rrn , und bat 
I h n ,  was E r auch über mich beschlossen habe, 
m ir nur die B itte  zu gewähren, daß ich nicht in 
eine Krankheit verfiele, wo ich meines Bewußtseins 
beraubt meinen Geschwistern Noch und Verlegen­
heit bereiten würde, und E r ,  der treue Heiland, 
erhörte diese meine zutrauensvolle B itte  recht schön. 
A m  zweiten Weihnachtstag, nachdem ich die Pre­
digt in großer Schwachheit gehalten, brach die 
Krankheit, ein hitziges Nervensieber, nach 8 Tage 
lang fortwährendem Kopfweh m it steigenden Fieber­
anfällen, in ihrer vollen K ra ft aus, raubte m ir 
S ch la f und Appetit gänzlich, und mattete mich 
durch ein kaum durch bemerkbare Zwischenraume 
unterbrochenes Fieber in kurzer Zeit so ab, daß
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meine l. M itarbeiter sehr um mich besorgt wurden, 
und ich selbst nicht wußte, was noch daraus wer­
den könne. Ic h  fühlte mich dabei in den W illen 
des Heilands ergeben. Sein Friede erfüllte meine 
Seele, nur war m ir der Gedanke, so früh aus 
meiner hiesigen Thätigkeit unter einem V o lk , m it 
welchem mich die so eben m it ihnen getheilte N oth  
inniger als früher verbunden hatte, abgerufen zu 
werden, »»faßlich. Daher konnte ich meine B it te  
m it dem Wunsch vieler mich besuchenden Grönlän­
der um meine längere Erhaltung hienieden vereini­
gen, welche der Heiland auch in Gnaden erhörte, 
die angewandten M itte l zu meiner Herstellung, die 
ich während meiner Krankheit, nie gänzlich des 
Bewußtseins beraubt, selbst angeben konnte, augen­
scheinlich segnete, so daß ich nach V erlau f von 
4 Wochen so weit hergestellt war, daß ich es wie­
der wagen durfte, auszugehen und andere Leidende 
zu besuchen. S ehr lange währte eö aber, ehe ich 
mich anhaltend geistig beschäftigen durfte: endlich 
wagte ich es, dann und wann einen kurzen V e r ­
trag zu halten, und besorgte auch noch zweimal vor 
Ostern die Predigt. N un befinde ich mich, G o tt 
Lob, wieder gesund, und fühle von der überstände- 
nen Krankheit nichts als eine kleine Schwäche der 
Kopfnerven, die sich aber, wie ich hoffe, wahrend 
der kommenden Sommermonate gänzlich verlieren 
wird. Unsere Grünländer mußten sich eine geraume 
Zeit beinahe allein von Fischen nähren, was ihre 
Wünsche und Bedürfnisse unbefriedigt läßt. Ueber 
den Fleiß und die Folgsamkeit unserer Schulkinder 
konnten w ir uns herzlich freuen. Wenn die W it ­
terung es nur einigermaßen erlaubte, fanden sich 
auch die von der überstandenen Krankheit nur sehr 
langsam sich Erholenden regelmäßig in dem vorigen
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Spätherbst eingerichteten S chu ljim m er, das bei 
strenger Kälte ein wenig erwärmt zu werden pflegt, 
ein, und lernten an ihren 2 langen, schwarz ange- . 
stcichenen Schulischen sitzend recht fleißig. D ie  
im Rechnen unterrichtet werden, haben nun die 4 
Species und ihr Einmaleins ziemlich gut in Uebung, 
und m it dem Schreiben geht es auch recht gut. 
Zwei von ihnen haben als Probe ihrer Kunst die« 
ses Ja h r Briefe an die Zöglinge in M on tm ira il, 
von welchen sie voriges Ja h r ein sehr liebes 
Schreiben erhielten, geschrieben, welchen ich die 
wörtliche deutsche Uebersetzung beigefügt habe.
8 . S ü d a f r i k a .
Aus Briefen an B r .  B r e u t e t .
»>
3.
Won B r .  H .  P . H a l l b e c k .
Gnadenthal, den 31. M a i 1839.
M ein  Letztes erwähnte unter Andcrm der M a» 
fern-Epidem ie, die schon im Februar in der Kap­
stadt erschien, und wie man sagt 1000 bis 1500 
Menschen daselbst weggerafft hat, und kurz nach 
Ostern sich in unserm O rt m it Macht verbreitete« 
D a  diese Krankheit seit 1807 , wo in Gnadenthal 
von etwa 775 Einwohnern 56 daran starben, in 
der Kolonie nicht gewesen w a r :  so konnte man
nicht anders erwarten, als daß die jetzige Heim­
suchung um so allgemeiner und drückender werden
müsse, auch deswegen, weil die Meisten, m it der 
Krankheit unbekannt, aus Unwissenheit und Unvor­
sichtigkeit sich mancher Gefahr bloß stellen würden. 
Und so hat es sich auch bewiesen, und w ir haben 
daher eine Zeit der N oth  und Verlegenheit gehabt, 
die so leicht nicht w ird vergessen weiden, und die 
durch die furchtbare Theuerung aller Lebensmittel 
für die Armen doppelt drückend werden mußte. 
D ie Krankheit wurde bei uns so allgemein, daß 
kaum so V ie le  gesund blieben, als zur gehörigen 
Pflege der Kranken nöthig waren, und Mancher 
mußte wirklich Tage lang ohne Arznei und Erquik- 
kung bleiben, weil er Niemand finden konnte, der 
ihm dieselbe bei m ir holte. Gegen Ende A p ril 
besuchte ich alle Häuser und Hütten, um genau zu 
erfahren, wie V ie le erkrankt waren, und ich fand, 
daß außer Solchen, die auswärts die Krankheit 
durchgestanden haben —  und ihre Zahl ist nicht 
klein, —  im Lauf etwa eines M onats in unserm 
O rt 1250 Personen erkrankt sind, worunter alle 
K inder der Missionarien, alle Schüler der Gehül- 
fen-Schule, alle unsere Dienstboten, außer 2, die 
1807 die Krankheit hatten, sich befanden. I n  5 
Häusern fand ich je 11 Kranke, in 2 andern je 
1 3 : es ist kaum E in Schulkind übriggeblieben,
und von 98 ledigen Schwestern, die am 4ten d. M .  
ihr Fest feierten, hatten 95 die Masern gehabt. —  
D ie Krankheit ist im  Ganzen nicht bösartig gewe­
sen, und diejenigen, die zuerst befallen wurden, ka­
men am leichtesten davon: doch ist die S terb lich­
keit, nach menschlicher Berechnung in vielen, wo 
nicht den meisten Fällen, durch die Unvorsichtigkeit 
und Unwissenheit der Leute veranlaßt, größer ge­
wesen, als ich zuerst vermuthete, zumal nachdem 
die W itterung kälter und nässer geworden ist.
-
lWochenlang waren täglich eine oder mehrere Lei­
chen zu beerdigen, und dies mußte einen tiefen 
Eindruck auf die Gemüther machen. I m  Ganzen 
sind hier an den Masern vollendet worden 53 hie- 
her gehörige Personen und 10 Fremde, welche in 
der N oth  zu ihren hiesigen Verwandten und B e ­
kannten ihre Zuflucht genommen hatten. V on  er­
steren sind 1 verheiratheter M a n n , 1 verheirathete 
Frau, 1 Jüng ling , 3 ledige Schwestern oder grö­
ßere Mädchen und 47 Kinder, meistens unter zwei 
Jahren, und von den Fremden war 1 junge Ehe­
frau und 9 K inder. Außer den Masern ist es 
wegen der veränderlichen Herbstwitkerung eine kränk­
liche Zeit gewesen, und auch viele alte Leute, aus- 
zehrige rc. sind Heimberufen worden, so daß in 
Ällem seit Ostern nicht weniger als 82 Leichen hier 
begraben worden sind. Ic h  danke dem Heiland 
von ganzem Herzen, daß E r uns bei der vielen 
A rbeit gesund und munter erhalten hat, und daß 
diese schwere Zeit nun vorüber ist. E in  Glück war 
es, daß ich in Erwartung der D inge, die kommen 
jollten, zu rechter Zeit die erforderlichen Arzneim it­
tel von der Kapstadt hatte kommen lassen, und ein 
besonderer Gegenstand des Dankes ist es m ir, daß 
die Krankheit weder früher noch später auöbrach: 
f rü h e r  würde sie uns die schönen Segen der M a r­
terwoche geraubt haben, und später würde sie we­
gen der Kälte und Nässe viel gefährlicher geworden 
sein, und den armen Leuten den so willkommenen 
Verdienst in der jetzt eingetretenen Pflugzeit geraubt 
haben. D ie  Nachbarn, die lange die Krankheit 
scheuten, sind jetzt dran gekommen, und auf den 
benachbarten Plätzen liegen nun sehr V ie le  krank 
darnieder, denen ich denn auch, so gut ich kann 
und verstehe, m it Rath und Arznei helfe, und bei
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denen unsere gesund gewordenen Hottentotten als
Krankenpfleger und Arbeiter jetzt besonders willkom­
men sind. Alle unsere Schulen mußten wegen 
beinahe gänzlichem Mangel an Schülern ein paar 
Wochen lang ausgesetzt werden, konnten aber am 
2Y. April wieder eröffnet werden, wiewol noch 
Manche fehlten, und am zweiten Pfingsttag, den 
LOsten d. M . ,  hatte die gesammte Schuljugend ein 
fröhliches Dankfest m it einem Liebesmahl.
Geschw. Nauhaus und die Schwn. Rudolph 
und Leffer, deren Abreise wegen des Erkrankens 
des Fuhrmanns aufgeschoben werden mußte, ver­
ließen uns endlich am 30 . A p r il,  und hatten im  
Anfang durch einen Rückfall des Treibers, wie m ir 
B r .  Nauhaus von Swellendam aus meldete, eine 
etwas langweilige und unangenehme Reise. D a  
ich aber seitdem nichts mehr von ihnen gehört habe, 
so hoffe ich, daß. es nachher besser gegangen ist, 
und daß sie jetzt glücklich in der Zitzikamma sein 
werden. Geschw. Teutsch wurden auch durch die 
schwache Gesundheit der Schw. Teutsch und durch 
die grassirenden Masern eine Zeit lang in E liin  
aufgehalten, kamen aber doch endlich am lö te n d .  
M .  hieher, und verließen uns in Gesellschaft der 
Geschw. Christensen auf ihrer ferneren Reise nach 
Groenekloof am 24sten. I n  8 —  9 Tagen erwar­
ten w ir nun Geschw. Lemmerz hier. B r .  Bvnatz 
kam um die M itte  A p ril nach Enon seiner B ra u t 
entgegen, und seine Geduld w ird durch das lange 
Ausbleiben der Gesellschaft von hier recht geprüft 
werden: Geschw. Genkh suchen mittlerweile m it
Hülfe der Dollmetscherin W ilhe lm ine, so gut es 
eben geht, die Gemeine in S ilo  zu bedienen, wo 
zu Ostern ein M ann von den Fingus getauft wurde.
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und nach den letzten Briefen Alles seinen gewöhn­
lichen Gang geht. V on der Zitzikamma sind die 
Nachrichten sehr erfreulich. B r .  Halter schreibt 
unterm 5 . M a i:  „ I n  der Marterwoche umgab
uns die Nähe unsers gekreuzigten Heilandes recht 
lieblich in unserer niedrigen Hütte, und am G rün­
donnerstag hatten w ir ein recht seliges Abendmahl 
m it unserer kleinen Gemeine. Unsere Einwohner­
zahl ist durch 33 Fingus und 25 Freigelassene 
(Lehrlinge) im Lauf des vorigen M onats vermehrt 
worden, und w ir zählen jetzt deren 78. D e r A n ­
drang zu den Versammlungen an Sonntagen ist 
noch immer stark und wahrhaft erbaulich, da man 
die Leute aus allen Richtungen herbeiströmen sieht. 
Am  Palmsonntag waren 250 Fingus und 50  aus 
den uns umgebenden Volksstämmen, vermengt m it 
einem guten Theil der weißen Einwohner, unsere 
Zuhörer. N u r  thut es uns leid, daß w ir keinen 
schicklichen P latz, haben, die Versammlungen zu 
halten, und w ir wünschen daher, sobald unser 
Wohnhäuschen und Küche fertig sind, darauf 
anzutragen, ein geräumiges Schulhauö zu bauen, 
welches fürs erste auch als Kirche dienen könnte, 
denn es ist oft beschwerlich und manchmal ganz 
unmöglich, die Versammlungen im Freien zu hal­
ten. Unser Häuschen, etwas über 30  Fuß lang, 
<5 F . b re it, ist nur nokhdürftig in bewohnbarem 
Zustand, indem m it den wenigen Händen das 
Bauen langsam geht. D er Herr hat unsern G ar­
ten so gesegnet, daß w ir schon verschiedene E r f r i­
schungen, als Bohnen und weiße Rüben, aus dem­
selben genießen: die gelben Rüben sind auch eß­
ba r, die Erbsen blühen und die Kartoffeln fangen 
auch an zu reifen. D a  der Andrang schon so 
stark ist, sich hier anzubauen, so scheint es uns
nöthig, je eher, je lieber zur Anlegung eines eigent­
lichen Mi'ssionöPlatzes zu schreiten."
Aus einem B rie f von B r .  Ad. Küster kann 
ich noch hinzusetzen, daß die Schüler der S o n n ­
tagsschule 80 sind, und daß ein F ingu -K ap itän , 
der selbst die Buchstaben hat kennen lernen, sich 
ein Vergnügen daraus macht, dem B r .  Küster 
beim Unterricht der K inder zu helfen.
I m  sogenannten Unterland scheinen die M a ­
sern noch nicht gewesen zu sein, aber in E lim  und 
Groenekloof hat auch Alles daran gelegen. I n  
E lim  sollen aber nur 3 Sterbefalle gewesen sein, 
und nach den letzten Briefen von B r .  Lemmerz in 
Groenekloof 12. —  D ie  Pferdeseuche hat nun auf­
gehört, nachdem in einigen Gegenden beinahe Alle 
gefallen waren. Unsere armen Hottentotten haben 
481 eingebüßt, in E lim  sind auch, wenn m ir recht 
ist, über 400 gefallen. Es scheint jedoch, daß die 
meisten unserer Nachbarn so viel Zugvieh aus an­
dern Gegenden zusammengebracht haben, daß sie 
pflügen können, wiewol natürlich weniger, als in 
vorigen Jahren. Möge der Herr dazu Seinen 
Segen verleihen! so könnte vielleicht von dem W e­
nigen eben so viel gewonnen werden, als von dem 
Vielen in früheren Jahren.
B r .  Schopmann ist so eben nach Kopjeskasteel 
abgereist, um morgen dort zu predigen, und zwei­
mal seit Ostern bin ich bei einem Nachbar C hri- 
stoffer Groenewald gewesen, wo ich eine hübsche 
Zahl Zuhörer hatte, und ich hoste, daß sich all- 




Von B r .  Teutsch.
E lim , den 15. A pril 1839.
D er innere Gang der Gemeine ist im Ganzen 
erfreulich, und an W ort und Wandel zu merken, 
daß der Herr und S e in  Geist unter uns wohnt, 
und wenn Ausbrüche der Sünde zum Vorschein 
kommen, so ist der Geist der Gemeine dagegen. 
S e it  Neujahr hat unsere Gemeine an Zahl sehr 
zugenommen: es sind 90 freigelassene Sclaven und 
15 Hottentotten eingeschrieben worden, und V iele 
haben sich noch gemeldet, sind aber noch nicht ein» 
geschrieben. D ies hat die Folge, daß viele Häuser 
gebaut werden und eine neue S traße entsteht, wo» 
durch der Platz an Ansehen gewinnt, besonders da 
die neue Straße am Hügel hinaufgebaut w ird , also 
weiter zu sehen ist, als die alte S traße. Dieser 
Zuwachs ist besonders in den Schulen zu merken: 
die Stuben werden so voll, daß wol bald an V e r­
größerung muß gedacht werden. W ir  haben auch 
in diesem J a h r eine Sonntags schule eingerichtet, 
wo die aus der Kinderschule Ausgetretenen Gele» 
genheit haben, sich fortzuüben, und auch Andern, 
die Lust haben, noch etwas zu erlernen, behülflich 
zu sein. Diese Schule hat eine besondere Lernlust 
in der ganzen Gemeine erweckt, und wird von V ie ­
len besucht, und wenn auch das erste Feuer bei 
Manchen erkaltet, jo w ird es doch eine gute E inrich­
tung für die ganze Gemeine bleiben. Unsere gegen­
wärtige Einrichtung ist so: Nachmittag um 2 Uhr 
geht die Schule in der Kirche an; nach dem Ge­
sang eines Verses verrichtet ein B ruder ein kurzes 
Gebet, und dann theilen sich die Schüler in Klas­
sen, Einige lernen A B C ,  Andere buchstabiern.
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wieder Andere lesen in kleinen Lesebüchern oder in 
der Harmonie oder in dem N .  Testament. Dabei 
sind w ir 3 Bruder beschäftigt, und von den besten 
Lesern nehmen w ir Gehülfen, welche auch Klassen 
unterrichten; dieses wird Stunde getrieben: dann 
setzen sie sich wieder zusammen, und w ir schreiben 
auf einer schwarzen Tafel Zahlen m it Kreide, um 
ste die Zahlen zu lehren und ihnen einen B eg riff 
vom Rechnen beizubringen, und endlich w ird ein 
Vers aus dem Gesangbuch aufgegeben und Einige 
gesungen, und dann m it einem kurzen Gebet ge­
schloffen, und so dauert diese Schule 2 Stunden. 
Außer der Beförderung in Kenntnissen hat diese 
Sonntagsschule noch den Zweck, möglichst zu ver­
hindern, daß der Sabbath nicht entheiligt w ird . 
W ir  haben selige Festtage verlebt, und die Kirche 
war voll von braunen und schwarzen Zuhörern.
A n z e i g e .
Auf die Portraits der 3 ersten Missionare in G rön­
land: M a t t h ä u s  S t a c h ,  F r i e d r i c h  B b h n is c h  und 
J o h a n n  B e ck ,  nach Gemälden im Archiv zu Herrn­
hut von einem ausgezeichneten Künstler lithographirt —  
werden Bestellungen angenommen, und ist der Subscrip- 
tionsprcis 1 T ha le r; einzeln 10 S g r.
Wenn dieses Unternehmen B e ifa ll findet, so sollen nicht 
nur die Portraits der Missionare Christ. D avid, L. Dober, 
F r. M artin , Hocker, Danke:c., sondern auch die merkwür­
digsten Männer der ersten Gemeinzeit, wie z. B .  die Nitsch- 
mann's, Christian Renatus und die G räfin v. Zinzendorf 
und Andere nachfolgen.
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